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|. Orographisehe und hydrographische Übersicht. 
Das Blatt Merenberg gehört in seiner ganzen Ausdehnung 

dem Entwässerungsgebiete der Lahn an und wird in seinem 
südöstlichen Teile von der Lahn selbst durchschnitten. Die 
Lahn tritt von Osten her (Blatt Braunfels) bei Stockhausen in 
139m Meereshöhe in das Blatt ein und durchläuft den südöst- 
lichen Teil desselben in bogenförmigem annähernd südwestlich 
gerichtetem Laufe; sie verläßt das Blattgebiet bei Ahausen in 
135 m Meereshöhe, besitzt also in diesem Abschnitt — bei 
einer Flußlänge von über 9 km —— nur etwa 4 m Gefälle. 
Dies geringe Gefälle des Flusses, das in auffälligem Gegensatze 
zum folgenden Lahnabschnitte (Blatt Weilburg) steht, erscheint 
im Zusammenhänge mit einer beckenartigen Verbreiterung des 
Lahntales zwischen Stockhausen und Löhnberg ; während ober- 
halb Stockhausen, und namentlich unterhalb Löhnberg der 
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2 Blatt Mercnberg 

Fluß in enger, cafionartiger Talschlucht verläuft (vergl. Erläut. 
Blatt Weilburg, Taf. l), begleitet ihn in dem Abschnitt zwischen 
Stockhausen und Löhnberg ein breiter Talboden, von dem aus 
die Talflanken, namentlich auf der Nordseite, in mehreren 
ausgedehnten, durch diluviale F lußterrassen gebildeten Stufen 
allmählich ansteigen. Über die mutmaßliche Entstehung dieser 
beckenartigen Erweiterung des diluvialen und alluvialen Lahn- 
tales wird weiter unten noch einiges zu sagen sein (vergl. 
S. 84 ff.). 

Der kleinere, südöstlich der Lahn gelegene Teil des Blatt- 
gebietes steigt rasch über die bei etwa + 200 m gelegenen 
höchsten diluvialen Talböden der Lahn bis zu einer bei etwa 
+ 300 m Höhe liegenden Hochfläche an, die freilich erst südöst- 
lich des Blattes, auf den anschließenden Blättern Braunfels, 
VVeilmünster und Weilburg deutlich erkennbar wird, da diese 
alte Hochfläche in der Nachbarschaft der Lahn durch die zahl- 
reichen kleinen Wasserrisse, die teils der Lahn selbst, teils dem 
Grundbache (bei Drommershausen) zugewandt sind, bereits stark 
zerschlitzt und in einzelne Kuppen aufgelöst ist, von denen nur 
wenige Höhen von 300 m noch erreichen. Die weite Verbreitung 
von Tertiärschottern auf der alten, bei etwa + 300 m liegenden 
Hochfläche deutet darauf, daß sie tertiären Alters ist. Reste der 
Tertiärschotter am Rande der alten Hochfläche sind auch in dem 
besprochenen Teile des Blattes -—— so nordöstlich von Drommers— 
hausen _und am Rande der Basaltkuppe + 310 m östlich des 
Steinköppels — noch erhalten geblieben. 

Auch innerhalb des größeren, nordwestlich des Lahntales 
gelegenen Gebietes tritt dem Beschauer die eben erwähnte 
Tertiärhochfläche bei aufmerksamer Betrachtung wieder ent— 
gegen. Allerdings ist ihr Bild hier orographisch stärker ver— 
schleiert; denn einerseits wird dies Gebiet von den großen der 
Lahn von Nord und Nordwest zuströmenden Bächen — dem 
Stockhäuser Bach, dem Ulmbach, Kallenbach, Faulbach, Fühler- 

bach — in einzelne unregelmäßige Pfeiler aufgelöst, die infolge 
der Seitenerosion in diesen Tälern, namentlich in der Nähe des 
Lahntales, weiter zergegliedert sind, andererseits ruht hier über 
der alten Tertiärhochfläche noch ein mächtiges Schichtenglied, 
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das im Süden der Lahn fehlt, das basaltische Tertiär des 
Westerwaldes. Um so deutlicher tritt die alte T ertiarhochflache 
hier geologisch hervor; sie erscheint an den Rändern der 
Westerwalder Basalthochfläche als die vorbasaltische Einebnungs- 
flache des alten Gebirges und ist mit den gleichen tertiaren 
Quarzschottern (bezw. Sanden und Tönen) bedeckt, wie südlich 
der Lahn. Ihre Höhenlage wechselt und zwar steigt sie von 
Süden, von der Lahn, allmählich nach Norden an ; so liegt sie 
unter der Basaltplatte der Höhburg, zwischen Merenberg und 
Löhnberg, zwischen + 280 und + 300 m, am Fuße des Rödern 
südlich von Probach und südlich Reichenborn bei + 300 m, 
nördlich des Faulbachtales am Fuße des Hansenberges und 
Kallenbergerkopfes zwischen 340 und 360 m, am Kreuzberg und 
Altenstein östlich und nordöstlich Obershausen bei 340 —— 360 m, 
und endlich an der nördlichen Blattgrenze nordöstlich Rodenroth 
bei etwa 400 m. Östlich des Ulmtales steigt das Gebirge bis 
zu der 411,9 m hohen Basaltkuppe der Dianaburg (hart an der 
östlichen Blattgrenze) ohne eine Andeutung der alten Hochfläche 
an, ein Beweis, daß die Einebnungsfläche hier noch höher gelegen 
haben muß. Eine orographische Erscheinung läßt freilich auch 
im Vorlande der Westerwaldhochfläche das Bestehen der alten 
Hochfläche noch erraten, die auffällige Gleichheit der Gipfel- 
höhen an den über dies Gebiet verstreuten Basaltkuppen (Vor- 
derster Kopf östlich Löhnberg + 325 m, Ruine Merenberg 340 m, 
Ziegenberg östlich Merenberg 333,5 m, Basaltkuppen östlich des 
Almerskopfes zwischen + 280 und 320 m, Stein östlich Probach 
+ 322 m, Hermannsberg nördlich Probach + 350 m, Dunkel 
bei Dillhausen + 320 m, Rodenberg bei Niedershausen + 309,2 m). 
Der Umstand, daß die diese Berge durchsetzenden und krönenden 
Basaltstiele (die Durchbruchskanale des basaltischen Magmas) 
selbst weitab vom eigentlichen Rande der Basaltplatte noch 
nahezu bis zu der mutmaßlichen alten Plateauhöhe ansteigen, 
deutet darauf, daß die alte Tertiarhochfläche zur Zeit der 
basaltischen Eruptionen gleichmäßig über das ganze Vorland des 
Westerwaldes bis zur Lahn bestanden haben muß und daß das 
Basaltplateau des Westerwaldes sich ursprünglich noch weit über 
die heutigen Grenzen nach 0 und S0, wahrscheinlich noch über 
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4 Blatt Merenberg 

das heutige Lahntal hinweg (Basaltdecke östlich von Selters) 
ausgebreitet hat. Der heutige Rand der Westerwalder Basalt- 
tafel ist also ein Erosionsrand. 

Entsprechend der nach der Lahn hin zunehmenden Erosions- 
wirkung der Taler löst sich das Basaltplateau, das im nord— 
westlichen Blattgebiete noch nahezu ununterbrochen das alte 
Gebirge bedeckt, nach SO und O in den einzelnen zwischen 
den Haupttalern liegenden Gebirgspfeilern in zungenförmige, 
oft langgestreckte Vorsprünge auf (Rücken des Rasenbergs, 
Schweinskopfs und Altensteins zwischen dem oberen Kallen- 
bach- und oberen Ulmtale), oder bildet einzelne durch Erosion 
von der Hauptmasse bereits losgeloste Tafeln (Basalthochflache 
der Höhburg bei Merenberg, Platte des Rodern, Almerskopf, 
Kallenbergskopf, Kreuzberg). Überall bleibt aber der Charakter 
der Tafellandschaft gewahrt, da die ganze ursprüngliche Basalt- 
hochflache bis an ihre äußersten Rander einen einheitlichen 
Aufbau (aus mehreren flachen Deckenergüssen) aufweist und die 
Erosion infolge der Widerstandstähigkeit der Basaltdecken wohl 
am Tafelrande steile Abbrüche schafft, auf der Hochfläche selbst 
aber nicht wesentlich zu wirken vermag. 

Einen selten schönen Überblick über die eben geschilderten 
orographischen Verhältnisse am Rande des Westerwaldplateaus 
genießt man südlich Probach auf dem Bergsattel zwischen 
Rödern und Almerskopf (vergl. Taf. I); im Vordergrunde die 
tief ins alte Gebirge eingeschnittenen Taler (Faulbach —— Dill- 
häuser Bach), dahinter die kegelförmigen von Basaltstielen ge- 
krönten Kuppen des Steins, Hermannskopfes, der Maienbnrg, 
des Dunkels (rechts außerhalb des Bildes) als Zeugen der 
früheren Verbreitung der Westerwalder Basaltdecken, und im 
Hintergrunde die steil aufsteigende aber auf der Höhe nur flach 
gewellte Tafel der heutigen Basalthochflache. 

Die Erhebungen innerhalb der einzelnen Teile der Basalt- 
platte zeigen dementsprechend nur geringe Schwankungen; sie 
nehmen in nordwestlicher Richtung, nach dem Zentrum der 
Westerwaldhochflache an Höhe zu; am Rande liegt die Hochfläche 
durchschnittlich bei 380—420 In ( Höhburg bei Merenberg mit 
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den Höhen 397,6; 395,5; 391; 382,7 m; Rödern 397 m, Kallen— 
bergskopf 401,6 m; Kreuzberg 411,1 m). Von diesen äußersten 
Zungen steigt die Hochfläche allmählich an, am stärksten in der 
nördlichen Basalttafel zwischen Kallenbach und oberem Ulmtal 
(Altenstein 443,2 m, Schweinskopf 475 m, Rasenberg 512 m, 
Nillkopf 538,3 m), im Forstbezirke Haarhausen in der äußersten 
NVV-Ecke des Blattes sogar bis 580,2 m, dem höchsten Punkte 
innerhalb des Blattgebietes. 



Il. Grundzüge des geologischen Baues. 
Etwa ein Drittel des ganzen Blattgebietes wird von den 

basaltischen Bildungen des Westerwaldes und den an ihrem 
Rande zum Vorschein kommenden tertiaren fluviatilen bezw. 
limnischen Sedimenten eingenommen, die der altterti'aren Rumpf- 
ebene aufgelagert sind. Das den Rumpf bildende alte Gebirge 
besteht überwiegend aus devonischen Gesteinen --— nur im 
Norden bei Holzhausen ist auch Culm vertreten —- ; es bildet 
einen Teil der sogenannten Lahnmulde, die zusammen mit der 
Dillmulde in der Hauptsache aus jungdevonischen und culmischen 
Gesteinen aufgebaut ist und im ganzen ein stark spezial gefaltetes 
M uldengebiet zwischen dem Unterdevon des Taunus im Süden 
und dem Unterdevon des Siegerlandes im Norden darstellt. 
Entsprechend der allgemeinen, im Rheinischen Gebirge und 
damit auch in der Lahnmulde herrschenden Faltenrichtung zeigen 
die Gesteine des alten Gebirges auf Blatt Merenberg im all- 
gemeinen ein SW—NO gerichtetes Streichen der Schichten und 
infolge der in diesem Teile des Gebirges herrschenden starken 
Isoklinalfaltung und Schuppenstruktur in der Hauptsache ein 
südöstliches Einfallen; gleichwohl gibt es wenige Blätter in den 
benachbarten Teilen des Gebirges, wo das Kartenbild auf den 
ersten Blick einen derartigen scheinbar regellosen Schichtenauf bau 
zeigt, wie auf der vorliegenden Karte. Dazu tragen verschiedene 
Umstände bei. Zunächst ist die Lagerung der Schichten an vielen 
Stellen auf große Erstreckung sehr flach, sodaß einzelne Schichten 
in unverhaltnismaßig großer Breite erscheinen (unteres Mittel- 
devon nördlich und südlich des Föhlerbachtales; Oberdevon öst- 
lich des Ulmtales, Schalstein am .Daberg zwischen Kallenbach- 
und Ulmtal); ferner spielen gang- und stockförmig die Sedi- 
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mente durchbrechende Eruptivgesteine namentlich im Oberdevon 
(körnige Diabase östlich des Ulmtales) eine große Rolle und 
stören, da sie entsprechend ihrer Intrusivnatur die Sedimente 
ursprünglich in unregelmäßig stock- und gangförmigen, selten 
lagerartigen Massen durchsetzten, das sonst zu erwartende regel- 
maßige geologische Bild gefalteter Schichten ; in der Hauptsache 
aber ist die Regellosigkeit des Schichtenbaues erst lange nach 
der Ablagerung und Faltung des alten Gebirges entstanden, und 
zwar infolge der Zertrümmerung des alten Gebirges durch jüngere 
große Bruchsysteme, die, annähernd N -—-S bezw. O—W ver- 
laufend, den Rumpf des alten Gebirges in zahlreiche einzelne 
Schollen aufgelöst haben, zwischen denen der ursprüngliche 
tektonische Zusammenhang kaum noch erkennbar ist. 

Die regellose Zertriimmerung des alten Gebirges in einzelne 
Schollen erschwert naturgemäß auch die stratigraphische 
Gliederung der Schichten des alten Gebirges, da nur an wenigen 
Stellen normale Auflagerung der einander zeitlich folgenden 
Sedimente zu beobachten ist, und Profile, in denen etwa das 
ganze innerhalb des Blattes vertretene Schichtensystem oder 
auch nur ein Teil in normaler Übereinanderfolge zu beobachten 
ware, ganz fehlen. Eine zweite große Schwierigkeit bereitet 
der Stratigraphie die starke fazielle Verschiedenheit der Schichten, 
wie sie vor allem im jüngeren Devon (vom Oberen Mitteldevon 
ab) hier wie in der ganzen Lahnmnlde hervortritt; sie liefert 
uns freilich, einmal richtig in ihrer Bedeutung erkannt, auch 
wieder wichtige Hinweise auf die Entstehung der Lahmnulde 
und ihrer fast widersinnig erscheinenden stratigraphischen Vor- 
haltnisse‚ und gerade das Devon auf Blatt Merenberg hat in 
dieser Hinsicht wichtige Beobachtungen ermöglicht. 

Es soll im folgenden zunächst ein kurzer Überblick uber 
die am geologischen Bau des alten Gebirges beteiligten Gesteins- 
züge und ihre stratigraphischen Beziehungen zu einander ge— 
geben werden, während die stratigraphischen, petrographischen 
und tektonischen Einzelheiten in den folgenden Abschnitten 
behandelt werden. 

Die Untersuchung der geologischen Verhältnisse innerhalb 
der Lahnmnlde (worunter hier wie im folgenden nur das alte, 
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paläozoische Gebirge zu verstehen ist) hat zu dem Ergebnis 
geführt, daß der Schichtenbau namentlich im jüngeren Devon 
(Mittel— und Oberdevon) nicht einheitlich ist, daß sich vielmehr 
am Südostrande der Mulde (gegen das Taunusunterdevon) und 
ganz besonders am Nordwestrande gegen die Dillmulde, große 
stratigraphische Lücken einstellen, die durch Transgressionen 
jüngerer devonischer Schichten über ältere Schichten an den 
Rändern der Mulde (hervorgerufen durch tektonische Bewegungen 
an den alten Muldenrändern) entstanden sind. Man hat hiernach, 
wie dies an anderer Stelle näher begründet wird, drei der Haupt- 
axe der Lahnmulde parallele, SW——NO verlaufende Zonen zu 
unterscheiden, das sogenannte Muldengebiet, das das Innere der 
heutigen Lahnmulde bildet, ein südöstliches (oder südliches) und 
ein nordwestliches (oder nördliches) Randgebiet. Nur im Mulden- 
gebiet scheint das Devon vom jüngeren Unterdevon —- soweit dies 
zu Tage tritt —- bis zum obersten Oberdevon bezw. zum Culm 
vorhanden zu sein, im nördlichen Randgebiet greift das Obere 
Mitteldevon transgredierend auf das Unterdevon über und weiter- 
hin auch das höhere Oberdevon über Mitteldevon und vielleicht 
auch Kerne noch älterer Schichten (Silur). Ganz ähnlich er- 
scheinen die Verhältnisse im südlichen Randgebiete. 

Hand in Hand mit der stratigraphischen Verschiedenheit 
im Aufbau des Muldengebietes und der nördlichen und süd- 
lichen Randzone geht eine auffällige fazielle Verschiedenheit 
gleichaltriger Schichten in den 3 Zonen, deren Grund in den 
verschiedenen Ablagerungsbedingungen der Schichten innerhalb 
der einzelnen Zonen zu suchen ist. 

In der Muldenzone folgt über normal entwickeltem Unter- 
devon ( Obercoblenzschichten) und Unterem Mitteldevon das Obere 
Mitteldevon in Gestalt mächtiger Diabasergüsse und DiabastufF- 
(Schalstein-) ablagerungen, die eine Mächtigkeit von über 1000 m 
erreichen; als Einlagerungen darin erscheinen Rifl'kalke, die in 
langgestreckten Zügen die Muldenzone an beiden Seiten be- 
gleiten, nach dem Muldeninnern jedoch durch Verzahnung mit der 
Tuli‘fazies sich allmählich in einzelne Bänke auflösen und ver- 
schwinden. Über den Tuffen und Diabasergüssen des Oberen 
Mitteldevons folgt als Abschluß dieser mitteldevonischen Eruptiv- 
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tätigkeit der Niederschlag von Eisenlösungen in Gestalt eines 
sedimentär gebildeten Roteisensteinlagers und darüber das Ober- 
devon in einer Fazies, die man —— verglichen mit benachbarten 
Devongebieten —— etwa als Normalfazies bezeichnen kann. Über 
dem Eisenerzlager lagern in der Regel zunächst rote und graue 
Plattenkalke mit der Fauna der Intumescenzstufe, Örtlich im 
Innern der Lahnmulde (Umgebung von Weilburg) auch darüber 
der Kellwasserkalk‚ dann folgen meist rot und grün gefärbte 
Tonschiefer (Cypridinenschiefer), die durch Aufnahme von Kalk 
in Kalkknotenschiefer (Kramenzelschiefer) und Flaserkalke 
übergehen. In diesen höheren kalkigen Horizonten stellt sich 
örtlich (ebenfalls im Innern der Mulde in der Weilburger Gegend) 
die Fauna dcr Clymenienstufe ein. Im jüngsten Oberdevon 
setzte eine zweite Haupteruptionszeit ein; sie lieferte mächtige 
Ergüsse eines körnigen bis dichten Diabases (Deckdiabas des 
obersten Oberdevon) und stockförmige Massen von körnigen 
Diabasen, die das ganze Oberdevon der Muldenfazies schwarm- 
förmig durchsetzen. Tufi'e fehlen dieser jungoberdevonischen 
Eruptivzeit in der Lahnmulde fast ganz; auch in der Dill- 
mulde bilden sie nur örtliche Anhäufungen, sogenannte Bomben— 
schalsteine, und haben nichts mit dem eigentlichen Schalstein 
zu tun, der auf das Obere Mitteldevon beschränkt erscheint. 
Über dem Deckdiabas folgt als Abschluß der Ausbruchstätigkeit 
dieser jungoberdevonischen Zeit ein mehr oder weniger deutlich 
entwickelter Roteisensteinhorizont, der allerdings meist sehr 
kieselig ist und unmittelbar in Culmkieselschiefer übergeht (vergl. 
Taf. 2, Fig. 1). 

In der südlichen und der hier besonders interessierenden 
nördlichen Randzone zeigt zunächst der Schalstein des Oberen 
Mitteldevon rasch abnehmende Mächtigkeit ; zudem ruht er 
nicht mehr regelmäßig dem Unteren Mitteldevon auf, sondern 
transgrediert über das Unterdevon, dessen klippenartige Auf- 
ragungen (z. B. nordöstlich Niedershausen) er in Gestalt mächtiger 
Konglomeratzonen umkleidet. Ähnlich verhält sich der Massen- 
kalk in dieser Zone (z. B. auf dem südlichen Nachbarblatt 
Weilburg“); er ruht in Form mächtiger Rifi'kalke fast unmittel- 
bar und in flacher Lagerung auf steil aufgerichtetem Unterdevon, 
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was zu der Annahme zwingt, daß der Transgression des Oberen 
Mitteldevons nicht nur tektonische Bewegungen an den Rändern 
der Mulde (grabenartige Einbrüche) sondern auch eine Faltung 
des älteren Devons (Unterdevon und Unteres Mitteldevon) vor— 
ausgegangen sein muß. 

Das Oberdevon der nördlichen Randzone besteht aus dunklen 
Tonschiefern, festen plattigen Grauwacken und Einlagerungen 
von flaserigen und plattigen Kalken, Kieselschiefern und Quarziten, 
die nur ganz vereinzelt Versteinerungen führen und daher in ihrer 
Stellung lange zweifelhaft blieben. Zwischen dem Oberdevon 
dieser nördlichen Randzone und dem unterlagernden Schalstein 
des Oberen Mitteldevons findet sich, wie im Muldengebiet, auch 
das Roteisenlager (Grenzlager zwischen Mittel— und Oberdevon) 
noch entwickelt (Lagerzug von Grube Schiefer und Eppstein 
zwischenDillhausen und Obershausen). Gelegentlich beobachtet 
man ein Eingreifen der oberdevonischen Muldenfazies (Cypri- 
dinenschiefer) in die nördliche Randfazies (nördlich von Obers- 
hausen zu beiden Seiten des Kallenbachtales), während um- 
gekehrt die nördliche Randfazies des Oberdevons auf den südlich 
anschließenden Blättern (Weilburg, Hadamar, Limburg) mit ihren 
dunklen Tonschiefern, Kieselschiet‘ern, Quarziten und Grauwacken 
weit in das normale Oberdevon des Muldengebietes als Einlagerung 
und Überlagerung eingreift. Diabase fehlen dem Oberdevon der 
nördlichen Randzone im Gegensatz zur Muldenzone und südlichen 
Randzone fast ganz (vergl. Taf. II, Fig. 2). 

Nach dieser allgemeinen Übersicht lassen sich die einzelnen 
Gesteinszüge innerhalb des Blattgebietes folgendermaßen gliedern: 

Im äußersten SO tritt bei Drommershausen zu beiden 
Seiten des Grundbachtales ein breiter Schalsteinzug mit Ein- 
lagerungen von Diabasdecken, Kalkschiefern. Plattenkalken und 
Rifl'kalken auf, der sowohl nach SW (Blatt Weilburg) wie nach 
NO (Blatt Braunfels) noch weit zu verfolgen ist und einen der 
bezeichnendsten Gesteinszüge der ganzen Lahnmulde darstellt; 
er bildet nach den Aufschlüssen auf den Nachbarblattern einen 
oft mehrere Kilometer breiten Sattel (sog. Schalstein-Haupt- 
Sattel)  und trennt als solcher das Oberdevon der Muldenfazies von 
dem Oberdevon der südlichen Randzone. Nordwestlich des Grund- 
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bachtales ist in diesen Schalsteinzug eine — allerdings größten- 
teils von Diluvium verhüllte Oberdevonmulde eingefaltet. Der 
Südostflügel der Oberde vonmulde tritt zwischen Lahn und Grund- 
bachtal südlich Ahausen in das Blattgebiet ein, der Nordwest— 
flügel westlich der Lahn bei Waldhausen; ihr Ende erreicht die 
NO streichende Mulde an zwei Störungen, von denen die eine 
in West—Ost—Richtung von Löhnberg zum Steinköppel, die 
andere in N— S-Richtung von Biskirchen nach Drommershausen 
verläuft. 

Diese Mulde stellt die nordöstliche Endigung einer großen 
Oberdevonmulde dar, die über den größten Teil des südlich 
angrenzenden Blattes Weilburg zu verfolgen ist und als 
Weilburger Oberdevonmulde bezeichnet wird. An beiden 
Muldenrandern sowie an Spezialaufbrüchen des Schalsteins im 
Innern der Mulde tritt auf der Grenze von Mittel— und Ober- 
devon der Eisenerzhorizont (Grenzlager) zu Tage, und zwar auf 
dem Südflügel in den Feldern J ustine und Affengraben, auf 
dem Nordflügel in den Feldern Waldhausen bei Waldhausen 
und Buchwald östlich der Lahn. Das Innere der Mulde besteht 
aus Schiefern der Muldenfazies (Cypridinenschiefern) mit Ein- 
lagerungen von Diabasmandelstein und Diabastufl'en, einer der 
Weilburger Oberdevonmulde eigentümlichen oberdevonischen 
Eruptivfolge (vergl. Fig. 6, S. 65). 

Der Schalstein im Liegenden der Weilburger Oberdevon- 
mulde verläuft von Waldhausen (Südrand des Blattes) über 
LÖhnberg, Selters nach NO bis an die große N—S—Störung von 
Biskirchen, wo er an Schiefern des Unteren Mitteldevons ab- 
schneidet. Er Wird unterlagert von einer mächtigen Zone 
untermitteldevonischer Schiefer, die, den Sockel der breiten 
Basaltplatte zwischen Merenberg und Löhnberg bildend, am 
Allendorfer Stock (Südgrenze des Blattes) im Süden und am 
ganzen Nord— und N ordostabhang der Platte beiderseits des 
Föhlerbaches zu Tage treten; nach NÖ, zwischen dem Schalstein- 
Gebiete des Hainbuchs und Bühls im N und dem Schalstein- 
vorkommen der Hardt östlich des Kallenbachtales, verschwindet 
der Schieferzug auf kurze Erstreckung, taucht aber beiderseits 
des Lahntales bei Selters Wieder auf und verläuft, allerdings 
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größtenteils vom Alluvium der Lahn und dem Diluvium der 
Lahntalhange verhüllt, über Biskirchen—Stockhausen einerseits, 
Selters—Hardt—Tiefenbach (östlich der Blattgrenze) andererseits 
auf das östliche N achbarblatt. Östlich von Selters schneidet 
der südliche Teil des Zuges gegen das Oberdevon der Weil- 
burger Mulde bezw. den die Mulde begleitenden Schalstein des 
Obermitteldevons an einer schon oben erwähnten O—W-Ver- 
werfung ab, die von der Basaltplatte westlich Löhnberg über 
Löhnberg, Selters zum SteinkOppel und dann, von der Bis— 
kirchener N—S-Verwerfung nach N verworfen, weiter bis an 
den Ostrand der Karte und darüber hinaus über den größten 
Teil des Nachbarblattes Braunfels zu verfolgen ist. 

Das Untere Mitteldevon des soeben verfolgten Gesteinszuges 
wird im Westen bei Merenberg normal von Oberem Unterdevon 
unterlagert; die Grenze verläuft südlich von Barig am Süd- 
hange des Fohlerbaches und unter diesem Tal hindurch bis etwa 
nach Selbenhausen; hier springt das Untere Mitteldevon an 
einer östlich Selbenhausen verlaufenden N—S-Störung weiter 
nach N vor und schneidet — nördlich des AlmerskOpfes — an 
einer O—W-Verwerfung gegen den Schalstein des Hainbuchs 
ab, ohne das in seinem Liegenden hier das Unterdevon zutage 
kommt. Westlich der Selbenhäuser N -—S-Verwerfung scheint 
dagegen Unterdevon den Untergrund der Tertiarschichten des 
Rödern bis in die Gegend von Reichenborn zu bilden; denn 
am NO-Fuße des Rödern tritt das Unterdevon Wieder zu Tage, 
um von hier über das Probachtal in einem mächtigen Sattel- 
auf bruch bis in die Nähe des Ulmtales bei Holzhausen fort- 
zusetzen. 

Auch innerhalb des breiten Untermitteldevonzuges zwischen 
Merenberg und Stockhausen tritt Unterdevon (obere Ober- 
coblenzschichten) an mehreren Stellen in Form schmaler Sattel- 
aufbrüche zu Tage, so am Südrande des Föhlerbachtales und 
an der Hammersleh nordöstlich von Löhnberg, ferner zwischen 
Stockhausen und Biskirchen beiderseits der Lahn; an letzt- 
genannter Stelle wird der Kern des Sattels vom Lahnalluvium 
verhüllt und nur der nordwestliche. und südöstliche Flügel sind 
an den Lahnhangen noch erschlossen; daß das Unterdevon auch 
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noch weiter südwestlich von Biskirchen unter dem Lahnalluvium 
als Sattel in geringer Tiefe fortsetzt, beweisen die Ergebnisse 
der hier auf Kohlensäuerlinge niedergebrachten Bohrlöcher. 

Das Unterdevon dieser schmalen Sattelaufbrüche innerhalb 
des Unteren Mitteldevons und ebenso die Grenzschichten zwischen 
Merenberg und Barig gehören den oberen Obercoblenzschichten 
(Spharosideritschiefer) an; darunter folgen zwischen Barig und 
Reichenborn und zwischen Barig und der Föhlersmühle zu- 
nachst milde flaserige Grauwacken, weiterhin festere Grau- 
wacken ; weiter nordöstlich tritt zwischen dem Faulbach— und 
Kallenbachtal eine plötzliche Verbreiterung des Unterdevonzuges 
ein und hier erscheint im Liegenden der Obercoblenzschichten 
Coblenzquarzit in größerer Ausdehnung, vielleicht auch bereits 
die Untercoblenzstufe. Östlich des Kallenbachtales verschmalert 
sich der Unterdevonsattel wieder, verschwindet auf kurze Strecke 
unter der Basaltplatte des Kreuzberges und taucht östlich des 
Altensteins wieder aus der jüngeren Bedeckung auf, um nun, 
mehrfach von N ——-S und O—W—Verwerfungen gestört, bis über 
das Ulmtal zwischen Holzhausen und Ulm fortzusetzen. 

Der große soeben verfolgte Unterdevonzug (Unterdevon- 
Hauptsattel) wird in seinem mittleren und nordöstlichen Teile 
beiderseits im wesentlichen von Oberem Mitteldevon (Schalstein) 
begleitet; doch ist die Anlagerung nicht normal. Im S bezw. 
SO schneidet der Schalstein des Hainbuchs, des Altenberges, 
der Hardt und des Rodenberges an O—W bezw. SO—NW 
verlaufenden Störungen gegen das Unterdevon ab; auf der N W- 
Seite des Zuges, auf der Linie Probach—Dillhausen——Obers- 
hausen und darüber hinaus nach NO ist das Unterdevon des 
Sattels auf den Schalstein an einer mächtigen, flachen Über- 
schiebung überschoben. Das Untere Mittelde von erscheint zwischen 
dem Unterdevon und dem Schalstein nur auf der Südseite des 
Sattels, und auch hier nur an einer beschränkten Stelle, der 
Ostseite des Kallenbaches zwischen Niedershausen und Obers- 
hausen. Im übrigen deutet der Umstand, daß das Unterdevon 
(Untercoblenz) in Klippen innerhalb des Schalsteins nördlich 
des Daberges erscheint, und daß hier wie überhaupt am Süd- 
rande des Unterdevonsattels der Schalstein eine von der nor- 
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malen Ausbildung abweichende, konglomeratische Natur besitzt, 
darauf, daß örtlich das Obere Mitteldevon bereits über Unter- 
devon transgrediert und das Untere Mitteldevon zum Teil fehlt 
bezw. bei der Transgression des Oberen Mitteldevons der Zer- 
störung anheimgefallen ist. 

Der Südrand des großen das ganze Blatt durchziehenden 
Unterdevonsattels bildet also die ungefähre Grenze des Mulden- 
gebietes (im oben erläuterten Sinne) gegen das nördliche Rand- 
gebiet. Das zeigt auch die Entwicklung des Oberdevons beider- 
seits des Unterdevonzuges. Der Schalstein auf der Südostseite 
des Unterdevonzuges wird am Daberg, bei Allendorf und östlich 
des Ulmtales vom Oberdevon in der Muldenfazies überlagert; 
es besteht aus hellgrauen und roten Kalken der Intumescens- 
stufe, roten und grüa Cypridinenschiefern und Kalkknoten- 
schiefern; nur gelegentlich erscheinen Einlagerungen dunkler 
Schiefer und Arkosegrauwacken (südwestlich Allendorf); ferner 
ist das Oberdevon dieser Zone durch reichliche Durchbrüche 
körniger Diabase gekennzeichnet. 

Der Schalstein nördlich des Unterdevon—Hauptsattels, zwischen 
Probach und Obershausen, wird vom Oberdevon der Randfazies 
(dunklen Tonschiefern, Grauwacken usw.) überlagert. Diese 
machtige und nahezu versteinerungsleere Schichtenfolge, die auf 
Blatt Merenberg nordwestlich der Linie Probach—Dillhausen 
"Obershausen—Holzhausen erscheint und nach Nordost noch 
weit in das Hessische Hinterland fortsetzt1)‚ nimmt den nord- 
westlichen Teil der Karte ein, soweit er nicht von jüngeren 
Bildungen, insbesondere dem Westerwaldtertiar bedeckt ist. 
Die Stellung dieser Gesteinsgruppe ist, da bezeichnende Ver- 
steinerungen ihr fehlen, bis heute im Zweifel geblieben. Auf 
den älteren Karten (v. DECHEN) ist sie als Culm aufgefaßt, 
E. KAYSER stellte die zugehörigen Gesteine anfangs ins Unterdevon, 
später auf Grund von Vergleichen mit ähnlichen Gesteinen des 
Kellerwaldes ins Silur. Die stratigraphischen Verhältnisse auf 
Blatt Merenberg besonders zwischen Obershausen und Dillhausen 
zwingen jedoch zur Annahme, daß es sich in der Hauptsache um 

1) Vergl. Blätter Herborn, Ballersbach, 'Oberscheld der Liefg. 101 der Geol. 
Spez.-K. von Preußen usw. 
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oberdevonische Gesteine handele, da auf der Grenze des Schal- 
steins gegen die Schiefer und Grauwacken von Dillhausen bis 
Obershausen das Roteisensteinlager in demselben stratigraphischen 
Verbands wie in der Muldenzone zwischen dem Schalstein und 
dem normalen Oberdevon erscheint. 

Innerhalb der fraglichen Gesteinszone treten Einlagerungen 
roter und grüner Tonschiefer mit Gängen körniger Diabase auf 
(nördlich von Probach und beiderseits des Kallenbachtales ober- 
halb Obershausen); sie bilden, wenngleich sie etwas rauher und 
phyllitischer als die normalen pridinenschiefer aussehen, nach 
der hier vertretenen Ansicht Übergänge der normalen Oberdevon— 
fazies (Muldenfazies) in die nördliche Randfazies. KAYSER hielt 
diese Gesteine, auf dem Siluralter der anschließenden Grauwacken 
und Schiefer fußend, anfangs für Cambrium, später für Gédinnien 
( altestes Unterdevon) 1). 

Sehr verwickelt sind die Lagerungsverhaltnisse im östlichen 
Teile des Blattgebietes beiderseits des Ulmtales. Der breite 
oben verfolgte Zug vom Unteren Mitteldevon, der beiderseits 
des Lahntales nach Osten über Stockhausen verläuft, wird im 
Norden von mehreren O—W verlaufenden Störungen abge- 
schnitten; es folgt nach Norden beiderseits des Ulmtales und 
besonders östlich des Ulmtales eine über 6 km breite Zone 
oberdevonischer Gesteine (vorwiegend Cypridinenschiefer), die 
von zahlreichen Gängen und Stöcken kömiger Diabase durch- 
setzt werden. Nur vereinzelt tritt in diesem Gebiete Schalstein 
und älteres Mitteldevon in Satteln zu Tage. Der größte Sattel 
liegt zwischen Kallenbach- und Ulmtal südlich des Kreuzberges 
»(Dabergsattel); er taucht nach NO, mehrfach spezialgefaltet 
unter das Oberdevon ein. An einer O—W - Störung tritt er 
südlich von Allendorf erneut zutage und bildet, von Diluvium 
stark verhüllt, die Westseite des Ulmtales bis Ulm, wahrend 
die Ostseite des Tales, durch eine große N—S-Verwerfung (Ulm- 
talspalte) begrenzt, ganz aus Oberdevon besteht. Nur am Rupperts- 
berge tritt der Schalstein (mit Unterdevon im Sattelkern) ein kurzes 
Stück auf die Ostseite des Ulmtales über. Nördlich von Ulm 
_ _ _ — _ . . .  

1) Vergl. unten S. 50. 
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erscheint dann der Schalstein in mehreren, stark verworfenen 
Spezialsatteln innerhalb des Oberdevons auch östlich des Ulm- 
tales in größerer Verbreitung. Ausgezeichnet ist der Schalstein 
dieses Zuges ( Daberg—Allendorf—Ulm usw.) durch konglo- 
meratisches Gefüge und häufige Einlagerungen von kleinen 
Rifl'kalklinsen, die dem Schalstein weiter südlich fehlen. 

Ein zweiter, weit kleinerer Schalsteinsattel tritt im unteren 
Ulmtal an der Pitzmühle zu Tage und setzt östlich des Tales 
bis zur Grube Viktor bei Bissenberg fort, wo er unter Ober- 
devon verschwindet. In der nordöstlichen Verlängerung dieses 
Sattels findet sich nochmals ein kleiner Schalsteinaufbruch an 
der Ostseite des Stockhauser Talchens. In Verbindung mit 
dem Schalstein erscheinen hier in der Umgebung von Bissen- 
berg, Stockhausen und Heisterberg (Nachbarsektion Braun— 
fels) eigenartige konglomeratische, tufi'reiche Grauwacken, Ton- 
schiefer, Kalkschiefer, Schiefer mit Kalkgeröllen, die als ein 
Zwischenglied zwischen dem Untermitteldevon und dem Schal- 
stein aufzufassen sind und als eine örtliche Fazies des unteren, 
konglomeratischeu Schalsteins an die Basis des Oberen Mittel- 
devons gehören. 

Hart an der Nordostgrenze der Karte erscheint als jüngstes 
Glied des Oberdevons der Deckdiabas und über ihm der Culm 
(Culmkieselschiefer und Culmtonschiefer mit Grauwackeneinlage— 
rungen). Durch den Unterdevon-Hauptsattel wird der Deck- 
diabas - Culmzug, der seine Hauptentwickelung weiter nordöstlich 
(Blatt Herborn, Ballersbach und Braunfels) besitzt, in zwei Äste 
zerteilt. Der nördliche Ast erscheint auch westlich des Ulmtales 
im Liegenden des Unterdevonsattels und des begleitenden Schal— 
steins südwestlich Holzhausen wieder (hier allerdings nur durch 
Culm vertreten) verschwindet dann unter der Basaltdecke des 
Schweinskopfes und Altensteins. Südwestlich der Basalttafel 
erscheint der Deckdiabas — hier bereits ohne Culmbedeckung ~— 
nochmals in einer breiten Scholle nordwestlich des Unterdevon- 
sattels‚ durchschneidet das Kallenbachtal bei Obershausen und 
ist auch westlich des Tales durch 'Grubenaufschlüsse noch auf 
kurze Erstreckung nachgewiesen (Grube Eppstein). 
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Erwähnt sei zum Schluß noch das eigenartige Erscheinen 
von Porphyr (Lahnporphyr) hart am Westrande der Karte 
WNW von Merenberg ; die Beobachtungen über Tage gestatten 
keine sichere Deutung dieses Vorkommens, da das alte Gebirge 
stark von jüngeren Bildungen verhüllt ist. Aus den Gruben- 
aufschlüssen in der Umgebung des Steinbühls (SW- Ecke der 
Sektion und Nachbarblatter Weilburg, Hadamar, Mengerskirchen) 
ergibt sich, daß unter dem Steinbühl ein Zug von Massenkalk 
durchsetzt, dessen Liegendes von Schalstein und Porphyr bezw. 
Porphyrtuflen gebildet ist. Dieselbe Schichtenfolge erscheint 
auf dem südlich anschließenden Blatt Weilburg östlich des 
Allendorfer Tales, unmittelbar — und zwar transgredierend -— 
auf Unterdevon aufruhend. Daraus folgt, daß der Porphyr 
westlich von Merenberg das unmittelbare Hangende des Unter- 
devons am Föhlerbach bildet; seine weit nach N vorgeschobene 
Lage erklärt sich daraus, daß durch das Allendorfer Tal und 
die nördliche Fortsetzung desselben, zwischen Ziegenberg und 
Steinbühl, eine große N-——S-Verwerfung verläuft, an der der 
westliche Gebirgsteil abgesunken ist, sodaß hier der Kalk des 
Steinbühls mit dem unterlagernden Schalstein und Porphyr gegen 
das Unterdevon der Merenberger Hochfläche abschneidet. 

Im übrigen erscheint der Porphyr innerhalb des Blatt- 
gebietes nur in vereinzelten kleinen Lagern (Decken) im Kerne 
des Schalsteinsattels am Daberge und bei Niedershausen, ferner 
als Porphyrbreccie südlich von Waldhausen ; nach seinem strati- 
graphischen Verbande gehört er hier wie auch sonst innerhalb 
der Lahnmulde an die Basis des Oberen Mitteldevons. 

Blatt Merenberg 2 



lll. Einzelheschreihung. 

A. Die Palaeozoischen Ablagerungen. 
U n t er  (1 e v o n. 

Vertreten ist innerhalb des Blattgebietes nur das jüngere 
Unterdevon (Untereoblenzschichten, Coblenzquarzit, Obercoblenz- 
schichten). 

Untercoblenzschichten (tug) wurden mit einiger Sicher- 
heit nur in einem beschränkten Aufschluß nördlich des Daberges 
nachgewiesen; hier ragt aus dem unteren, konglomeratischen 
Schalstein eine kleine Klippe von plattigen, glimmerreichen Grau- 
wackesandsteinen auf. Das gleiche Gestein findet sich in zahllosen 
bis über kopfgroßen Geröllen in dem konglomeratischen Schalstein 
in der Nachbarschaft der Klippe, namentlich an der Schneise 
zwischen Daberg und Rodenberg. Einzelne Gerölle sind erfüllt 
mit Versteinerungen, darunter vor allem Homalonotus armatus 
BURM., Pleurotomam'a dalez'densis F. RÖM. var. alta KOKEN, Bellerophon 
tm'lobatus Sow., Bell. tumz'dus, und eine neue scharf gekielte Art; 
ferner Tentaculites scalarz's SGHLOTH., Chonetes sarcz'nulata SCHLOTH., 
(‚'hon. plebeia SCHNUR und einige andere. Von diesen haufig ver- 
tretenen Formen können Ham. armatus und die beobachtete 
Varietat der Pleur. dalez'densz's als bezeichnend für Untercoblenz- 
schichten gelten. Auch petrographisch stimmt das Gestein völlig 
überein mit den Untercoblenzschichten, wie sie z. B. am Süd- 
ostrand der Dillmulde zwischen Ballersbach und Endbach (Bl. 
Ballersbach, Oberscheld), ebenfalls vom Schalstein transgredierend 
überlagert‚ festgestellt sind. Einweiterer Fundpunkt von Unter- 
coblenzgesteinen in Form von Geröllen findet sich an der Schneise 
zwischen den Forstorten 8 und 9 südöstlich Allendorf, im Fort- 
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streichen des Unterdevonaufbruches am Ruppertsberg; die Gerölle 
entstammen offenbar der daselhst anstehenden T uffgrauwacke 
( t m r )  und lieferten dieselben Fossilien wie am Daberge. 

Erwähnt sei hierbei, daß unter den übrigen Geröllen, die 
in den konglomeratischen Schalsteinen am Daberg beobachtet 
werden, neben Porphyr und Kalk besonders ein glasiger, meist 
ganz kuglig abgerollter hellgrauer bis graugelber Quarzit auffällt, 
der petrographisch völlig dem sog. Klippenquarzit gleicht, wie 
er innerhalb des sog. Silurzuges der Hörre (Bl, Oberscheld) 
ferner am Wollenberge bei Marburg, im Kellerwald und im 
Bruchberg—Ackerzuge des Oberharzes auftritt. Der Klippen- 
quarzit muß also irgendwo in der Nachbarschaft des Daberges 
im Untergrund der heutigen devonischen Gesteine vorhanden 
sein, vermutlich unter der Grauwacken- und Schieferzone nörd- 
lich Obershausen, die auf den Nachbarblättern mit dem Klippen- 
quarzit als Silur vereinigt ist. Aus neueren, weiter Östlich 
auf Bl. Rodheim gemachten Beobachtungen, auf die weiter unten 
bei Besprechung des Gesteinszuges nördlich Obershausen noch 
zurückzukommen sein wird, geht hervor, daß der Klippenquarzit 
gegenüber den übrigen Gesteinen des Hörrezuges (deren Fort— 
setzung die Schiefer- und Grauwackenzone nordwestlich Obers— 
hausen bildet) eine selbständige Stellung einnimmt; er erscheint 
auf Bl. Rodheim mehrfach im Kerne von Untercoblenzsatteln, 
ist also sicher älter als das älteste auf der Scheide zwischen 
Dill- und Lahnmulde bekannte Devon, wahrend die übrigen 
Herregesteine (Hörregrauwacken, Platt enschiefer, Plattenkalk usw.) 
erst im Hangenden des Unterdevons und des meist noch fossil- 
führenden Mitteldevons erscheinen. 

Diese Beobachtungen stehen mit dem auffälligen Erscheinen 
des Klippenquarzites als Geröll im Oberen Mitteldevon am 
Daberg völlig im Einklang. Der Klippenquarzit ist älter als 
der Schalstein und wahrscheinlich sogar vordevonischen Alters, 
wurde daher bei der Transgression des Oberen Mitteldevons 
zusammen mit den unterdevonischen Gesteinen abgetragen und 
in den groben Brandungskonglomeraten abgelagert. Die Herre- 
grauwacken und Kieselsehiefer, die heute am Auf baue des 
Hörrezuges in weit höherem Maße als der Klippenquarzit 

2* 
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beteiligt sind, fehlen dagegen in diesen Brandungskonglomeraten 
völlig, obwohl man sie bei ihrer hohen Widerstandsfahigkeit 
unbedingt erwarten sollte, wenn sie älter als Obermitteldevon 
(etwa silurisch) waren. 

Die nächst jüngere Stufe des Unterdevons, der Coblenz- 
quarz i t  (tu ;) nimmt einen wesentlichen Anteil am Aufbau des 
großen unterdevonischen Hauptsattels. Er besteht aus plattig 
abgesonderten dünn— bis dickbankigen, in frischem Zustande 
hellgrauen, sehr festen Quarziten, wie sie in ganz gleicher 
petrographischer Entwickelung am ganzen Südrande der Lahn- 
mulde auf der Grenze zwischen der Untercoblenzstufe und der 
Obercoblenzstufe entwickelt sind; auf den Schichtflachen stellt 
sich namentlich in den dünnbankigen Partien reichlich Glimmer 
ein. Besonders bezeichnend ist für das Gestein die tief- 
gründige Verwitterung, unter deren Einfluß der im frischen 
Zustande sehr feste Quarzit infolge seines vorwiegend aus Ton 
und Eisenkarbonat bestehenden Bindemittels vielerorts zu weiß- 
bis rotbraungefarbten mürben Sandsteinen und sandigen lettigen 
Massen umgebildet ist. 

Der Coblenzquarzit erscheint innerhalb des unterdevonischen 
Hauptsattels im SW zuerst hart am Südrande des Faulbachtales 
unterhalb Probach, den Kern des beiderseits von Obercoblenz— 
schichten gebildeten Sattels bildend. Zwischen Faulbach- und 
Kallenbachtal erreicht er örtlich eine Breite von etwa 2 km 
quer zum Streichen; doch dürfte die wahre Mächtigkeit 300 
bis 400 m nicht überschreiten; die Breite des Zuges nordwest- 
lich Niedershausen ist jedenfalls durch Spezialfaltung bedingt, 
wie die Einmuldung von Obercoblenz und Unterem Mitteldevon 
östlich des Bezirks Mahnbach andeutet. Östlich des Kallen- 
bachtales zieht der Quarzit in 500—700 m breitem Zuge bis an 
die Basaltplatte des Kreuzberges und tritt auch nordöstlich 
desselben noch in einzelnen stark verworfenen Schollen aus 
der jüngeren Bedeckung hervor. Versteinerungen haben sich 
innerhalb des Blattgebietes, abgesehen von einzelnen mit Crinoiden- 
stielgliedern erfüllten Banken, bisher nicht gefunden. 

Die über dem Coblenzquarzit folgenden Obercoblenz-  
schichten (tut) sind an der Basis durch allmähliche Übergänge 
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mit dem Quarzit durch mehr oder weniger plattige Grauwacken 
bezw. Grauwackensandsteine verbunden. Die Grauwacken 
wechseln nach oben mehr und mehr mit dünnbankigen flaserigen, 
glimmerreichen Grauwacken und mürb en, oft grünlich gefärbten 
ebenfalls glimmerreichen Grauwackenschiefern. In den obersten 
Teilen der Stufe nimmt der übrigens innerhalb der ganzen 
Schichtenreihe mehr oder minder vorhandene Gehalt an Eisen- 
karbonat im frischen Gestein sehr zu und angereichert sich 
häufig in den reineren Tonschiefern zu kugeligen bis wulstförmigen 
Sphärosideritlinsen (tutp) an, die an der Oberflache rostbraun 
(bezw. gelegentlich rotbraun) verwittern. Die Grauwacken dieser 
Stufe, die gleichzeitig gewöhnlich durch höheren Kalkgehalt 
ausgezeichnet sind, erscheinen in verwittertem Zustande völlig 
rostbraun gefärbt. 

Versteinerungen finden sich in den Obercoblenzschichten, 
namentlich in der oberen, sphärosideritreichen Zone, überall 
innerhalb des Blattgebietes. Eine besonders reiche Fauna bergen 
die rostbraunen verwitterten Grauwacken unmittelbar nördlich 
von N iedershausen an der Straße nach Obershausen; hier finden 
sich in einer etwa 25 cm starken Bank zahllose Steinkerne und 
Abdrücke vorwiegend von Brachiopoden, darunter besonders häufig 
Spiri/Ier oultrz'jugatus F. ROEMER (var. aurz'culata SDBERGERJ, Spirifer 
curvatus SCHLOTH., letzterer in sehr großen und z. T. sehr gut 
erhaltenen Exemplaren, Spirz'fer subcuspz'datus SCHNUR, Ort/eis hyste- 
m’ta GMEI”, 0. strz'atula SGHLOTH., (). circularis SOW., Athyrz's con- 
centrz'ca L. v. B., A. caeraesana STEIN., Rhync/zonella dalez'densis 
F. Rom., R. hexatoma SCHNUR, Uncz'nulus ei/z’iensis Drew, U. antiquus 
SGHNUR, Meganteris Archiaci A. n. V., Strophomena pilz'gera SAND- 
BERGER, Chonetes sarcz’nulata SCHLOTH., Ch. dilatata F. Rom., und 
einige andere Formen, darunter von Lamellibranchiaten besonders 
Gosseletz'a tmncata F. ROEM. und von Gastropoden l’leurotomaria 
afl‘. Kleim' BEUSH. Das anscheinende Fehlen von s'rz'fer para- 
dowus und vor allem die Häufigkeit des Sp. cultrz'iugatus (bezw. 
auriculatus SDBERGER.) weist diese Fauna an die obere Grenze 
des Unterdevons (obere Obercoblenzschichten). Ganz ähnliche 
Faunen finden sich auch an den übrigen Stellen, wo der Sphäro- 
siderit—Horizont der Obercoblenzschichten aufgeschlossen ist. An 
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der Straße von Merenberg nach Barig treten in Brüchen rechts 
vom Wege, ehe man das Föhlerbachtal kreuzt, dünnblättrige 
Grauwackeschiefer und feine Tonschiefer mit kalkreichen Bänken 
auf, die noch über der im Tal erschlossenen Sphärosiderit-Zone 
liegen. Hier lassen sich in den kalkigen Lagen, soweit sie aus- 
gelaugt sind, erkennen Ort/eis hysterz'ta GMEL.‚ Strophomena piligera 
SDBERGER.‚ Str. ewplanata SOW. (häufig), ferner s'rifer cultrijugatus 
F. RÖM., Sp. arduennensz’s SCHNUR und zahlreiche Zweischaler, 
darunter Pterz'nea fascz'culata GOLDF., Ctmoclonta primaeva, SANDB., 
Numla comma STEIN. u. a. Ein weiterer Fossilfundpunkt liegt 
weiter östlich an der Hammersleh. 

Die Sphärosideri tschichten finden sich innerhalb des 
Blattgebietes stets in nächster Nachbarschaft des Unteren Mittel- 
devons und werden bei normaler Schichtenfolge unmittelbar von 
den dunklen Tonschiefern desselben überlagert, so südöstlich und 
nördlich von Niedershausen, an der Palmrichsmühle beiderseits 
des Kallenbachtales, am Föhlerbach südlich von Barig; in Form 
schmaler Sättel erscheinen dieselben Schichten, rings vom 
Mitteldevon umgeben, weiter östlich auf der Südseite des Föhler- 
bachtales und an der Hammersleh. Auch der einzelne Unter- 
devonsattel beiderseits des Lahntales unterhalb Stockhausen 
besteht in der Hauptsache aus dem obersten Horizonte der Ober- 
coblenzschichten. Besonders bezeichnend sind die Sphaerosiderit- 
schiefer östlich der Lahn und südlich der nach Tiefenbach 
führenden Erzbahn entwickelt. 

Die tieferen Teile der Obercoblenzschichten sind innerhalb 
des Blattgebietes nirgends gut erschlossen und haben daher nur 
vereinzelt Versteinerungen geliefert. Erwähnung verdient noch das 
Vorkommen von Porphyr tuf  fen (tutu) innerhalb dieser unteren 
Zone der Obercoblenzstufe südwestlich des Dunkel am Wege 
von Dillhausen nach Niedershausen; das Gestein ist ziemlich 
grobflaserig, gelb bis schmutzig-graugrün gefärbt, es besteht aus 
einem Gemenge von Schiefertrümmern, zersetzten Feldspat— 
körnern und seidenglänzender sericitischer Substanz; die rost- 
braunen das Gestein durchsetzenden Flecken deuten auf das 
ursprüngliche Vorhandensein von Erzkörnchen bezw. Eisen- 
silikaten. Im ganzen Habitus ähneln diese Tufl‘e sehr den 
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Porphyroideinlagerungen der Untercoblenzstufe am Südrande 
der Lahnmulde (Blatt Weilmünster). 

Mit t e ldevon .  

Das Mitteldevon zerfallt innerhalb des Blattgebietes wie über- 
haupt innerhalb der benachbarten Lahnmulde inzwei Hauptgruppen, 
die im Alter ungefähr den beiden Unterstufen des Mitteldevons 
(Calceolastufe = Unteres Mitteldevon, Stringocephalusstufe = 
Oberes Mitteldevon) entsprechen. 

Das Unte re  Mit teldevon schließt sich in seiner petro— 
graphischen Entwickelung noch eng an das obere Unterdevon 
an; es besteht in der Hauptsache aus mehr oder weniger rauhen, 
glimmerreichen und kalkigen, im frischen Zustande dunkel ge- 
färbten Schiefern (tmt), in denen sich der Kalkgehalt örtlich zu 
reinen Kalknieren oder flaserigen Kalkbanken zusammenschließt 
(tmtk). Das Obere Mitteldevon, das zudem in der Randzone 
der Lahnmulde (vergl. oben) durch eine deutliche Diskordanz 
von den älteren Devonstufen getrennt ist, besteht dagegen in 
seiner überwiegenden Masse aus Ergüssen von Eruptivgesteinen 
und deren Tufi'en (tms), denen mächtige Züge von Korallen- bezw. 
Stromatoporenkalken (Rifi'kalke, Massenkalke, tmsk, tm k) ein- 
geschaltet sind. 

Die Tonschiefer des Unte ren  Mit teldevons (tmt) zeigen 
trotz ihrer großen räumlichen Verbreitung innerhalb des Blatt- 
gebietes eine ziemlich einheitliche Ausbildung. Die dunklen, 
meist kalkigen und gelegentlich sandigen, glimmerreichen Schiefer 
nehmen bei der Verwitterung eine hellgelbe bis schmutziggelbe 
Farbe an, der fein verteilte Kalkgehalt wird bei der Verwitterung 
gelöst und bedingt dann eine mürbe, poröse Beschaffenheit; 
ganz besonders eigentümlich ist dieser Charakter den Schiefern 
in der Umgebung von Leun und Nieder- sowie Oberbiel (Nach- 
barblatt Braunfels), die wegen ihrer reichen und interessanten 
Fossilführung bereits seit längerer Zeit bekannt geworden sind‘). 

‘) vergl. HOLZAPFEL, das Obere Mitteldevon im Rhein. Schiefergebirge; Abh. 
Kgl. Pr. Geo]. L. A. N. F. H. 16, Berlin 1895 S. 378 ff. 

BURHENNE, Beitrag zur Kenntnis der Fauna der Tentaculitenschiefer im 
Lahngebiet, m. bes. Berücks. des Schiefers von Leun. Abh. Kgl. Pr. Geol. L. A. 
N. F. H. 29, Berlin 1899. 
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In ganz gleicher petrographischer Ausbildung wie bei Leun 
trifft man die ockergelb verwitternden mürben Schiefer auf 
Blatt Merenberg nördlich und nordwestlich von Biskirchen und 
vor allem südwestlich der Palmrichsmühle an dem Feldwege, 
der vom Kallenbachtal zur Mahnbach hinaufführt. 

Etwas rauher, glimmerreicher und sandiger sind die Schiefer, 
die den Untergrund der Merenberger Basaltplatte bilden und 
namentlich an den Hängen des Föhlerbaches gut aufgeschlossen 
sind; hier werden die Schiefer in der Nahe der schmalen Auf- 
brüche von Obercoblenzschichten durch zunehmenden Sandgehalt 
fast grauwackenartig und vermitteln so den Übergang zum 
Unterdevon. Kalkeinlagerungen, die in dem echten Leuner 
Schiefer selten sind, stellen sich hier häufiger ein und bestehen 
aus unreinen hellgrau bis dunkelbraun gefärbten flaserigen, von 
Schieferlagen durchsetzten Kalken. 

Eine dritte Ausbildungsweise zeigen die Schiefer des Unteren 
Mitteldevons an der Straße von Niedershausen nach Obershausen, 
wo sie am Südabhange des Schölzenberges gut aufgeschlossen 
sind. Der Kalkgehalt ist hier in einzelnen Lagen in brotlaib- 
artigen, scharf vom Schiefer sich abhebenden Nieren eines hell- 
grauen, dichten Kalkes angereichert, wahrend die umhüllenden 
Schiefer so gut wie kalkfrei sind und sich in ihrem Gefüge 
wie in der Farbe den Dachschiefern nähern, die von Wissenbach 
und aus dem Ruppachtale bekannt sind. 

Diese petrographischen Unterschiede sind deswegen be- 
merkenswert, weil auch die in den einzelnen Schiefervorkommen 
sich findenden Faunen einige Abweichungen von einander zeigen. 
Fast überall in einzelnen Lagen finden sich Tentaculiten und 
vor allem Styliolinen (Styliolz’na laevis RICHTER), die den Schiefern 
auch den Namen Tentaculiten-Schiefer (bezw. Styliolinenschiefer 
nach E. KAYSER) eingebracht haben. Im übrigen aber zeigen 
sich auffällige Unterschiede. In den Schiefern am Schölzenberge 
finden sich (ganz ähnlich wie bei Wissenbach und im Ruppachtal) 
fast ausschließlich verkieste Goniatiten und Orthoceras-Arten 
( Aphyllz'tes occultus BARR.‚ Anarcestes subnautz'lz'nus SDBGER.‚ A. 
lateseptatus ? BEYR.‚ Ort/wc. vertebratum SDBGER. u. a.); die in den 
Schiefern liegenden brotlaibförmigen Kalkknollen, die sich in ganz 
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ähnlicher F orm auch an gewissen Stellen im Ruppachtal finden, 
bergen eine ganz abweichende Fauna, deren Reste kalkig er- 
halten sind und in den ausgelaugten Kalknieren als Steinkerne 
bezw. Abdriicke erscheinen. Es finden sich in diesen Kalk- 
knollen (vergl. auch BURHENNE a. a. O.) Acz’daspz’s pigra BARR. 
Bronteus soaber GOLDF., I’Izacops fecundus major BARR. Orthoceras 
verfebratum SDBGER. (auch in den begleitenden Schiefern) Hercoceras 
subtuberculatum SDBGER. (? nach BURHENNE) und einige seltenere 
Formen (Loxonema obliquz'arouatum SDBGER., Capulus compressus 
A. RÖM.‚ Bellerophon lineatus GOLDF., Conocardz’um sp. Buc/n'ola 
sp., Puella spec., Davidsom'a Verneuz'lz' BOUCH.), die in benachbarten 
Devongebieten z. T. erst aus höheren Horizonten des Mittel- 
devons bekannt sind und dafür sprechen, daß auch die Nieders- 
hauser Fauna —— im Gegensatz zur Leuner Fauna — eine 
höhere Stellung im Unteren Mitteldevcn einnimmt. Mit der 
reichen von BURHENNE und HOLZAPFEL von Leun beschriebenen 
Fauna (59 Arten) hat Niedershausen nur 3 Arten gemein, vor 
allem fehlen der letzteren alle bei Leun so reichlich vertretenen 
Brachiopoden, was jedenfalls in der Hauptsache in der faziellen 
Verschiedenheit beider Fundorte seinen Grund hat, da viele 
der Leuner Brachiopoden noch weit über das Untere Mitteldevcn 
hinaus bekannt sind. 

Eine der Leuner ganz verwandte, wenn auch nicht so reich- 
haltige Fauna, bergen die den Leuner Schiefern auch petro- 
graphisch ganz ähnlichen Schiefer östlich der Mahnbach (PhaCOps 
fecundus major BARR., Cyphaspz's hydrocephala A. RÖM.‚ Styliolina 
laevz's RICHT.‚ Rhynohonella Orbignyana VERN., Atrypa retz'culam's 
LINN., A. cf. philomela BARR., Athyrz's concentrz'ca v. B., Cyrn'na 
heteroclyta DEFR., Orthis eifliensis VERN., Strophemena rhomboz'dalis 
WAHLBG., Davidsom'a Verneulz' BOUCH.); hier überwiegen also wie 
bei Leun die Trilobiten und Brachiopoden. In den rauheren 
sandigen Tonschiefern und unreinen F laserkalken beiderseits des 
Föhlerbachtales, in denen die Tentaculiten und Styliolinen wie 
auch nördlich Biskirchen besonders massenhaft auftreten, finden 
sich neben Brachiopoden (Atrypa Tleetz’s BARR., Bz'fida lepz'da 
SCHNUR, Pentamerus linguz'fer Sow. Strophomena minor A. ROM. 
Str. tenuz’ssz'ma BARR. usw.) und Trilobiten (Plzacops fecundus 
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major BARR., Harpes sp., Proetus sp., Trimerocephalus micromma 
A. RÖM.) auch Goniatiten (Pinacz’tes Juglerz’ A. RÖM. verkiest; 
ferner Anarcestes lateseptatus BEYR., Mimocems gracile MEYER u. a.) 
sowie Orthoceren. Eine gute Fundstelle liegt am Südabhange 
des Bühl oberhalb der Stelle, wo die Straße von Löhnberg nach 
Barig den Föhlerbach kreuzt, ebenso im Talchen südlich der 
Grube Emma 1). 

Eine strenge Zweiteilung des Unteren Mitteldevons, wie 
sie an anderen Stellen der Nachbarschaft (vor allem in der 
Umgebung von Ballersbach, Bicken, Günterod)°) auf Grund 
der Cephalopodenführung möglich gewesen ist, laßt sich nach 
den bisherigen Funden auf Blatt Merenberg noch nicht durch- 
führen; der einzige an mehreren Stellen gefundene Geniatit 
(Pinacites Juglerz') tritt auch im Dillgebiet und im Ruppachtala) 
sowohl im unteren (Ballersbacher Kalk) wie im oberen Horizonte 
(Günteröder Kalk) auf. Dem unteren Horizonte gehört jeden- 
falls der Fundpunkt am Bühl an, da hier neben Pinac. Jugleri 
auch Anarcestes lateseptatus und Mimocefras gracile vorkommt. 
Die Kalkgeodenfauna von Niedershausen deutet auf eine höhere 
Stufe des Unteren Mitteldevons. Zur Abgrenzung der beiden 
Horizonte reichen diese Funde aber um so weniger aus, als die 
reicheren Faunen innerhalb der T entaculitenschiefer stets an 
die nur vereinzelt auftretenden kalkreichen Zonen gebunden 
sind, die Hauptmasse der Schiefer aber völlig unwesentliche 
Formen, meist nur die genannten Pteropoden führt. 

') An letzterer Stelle findet sich Gmu'fltites (firming/{with Smsmzu. und 
besonders häufig Trim. micronuna A. RÖM. in einer Varietz'it, die mit dem meist 
für ident gehaltenen Phacolm_fugitivux Bmw. völlig übereinstimmt; richtiger wird 
diese Form als var. fugc’twus B. zu bezeichnen sein. 

Eine weitere kleine Fauna hat MAURER (N. Jahrb. f. Min. Bl. Bd. I, 1880, 
S. 76) aus den Schiefern am Bahnhof Stockhausen mitgeteilt: .ltrypa reticu/nris, 
Cyrtina heteroc/ytn, Uri/H's eijliensis, RIeym—honella sp., Pen laments sp. u. a. Frag- 
lich dürfte indessen die Bestimmung der von ihm erwähnten Formen wie Flinte/m 
latq’frons und Spirifer carinatus sein. 

2) Vergl. Geo]. Spezialkarte von Preußen und Thür. Lief. 101. Erl. (1. 
Blätter Ballersbach und Oberscheld. 

3) Vergl. E. KAYSER. Die Fauna der Dachschiefer im Ruppachtal. Jahrb. 
(1. Kg]. Pr. G. L. A. 1883. 
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Das Obere Mitteldevon. Petrographisch von den bisher 
beschriebenen Gliedern des Unteren Mitteldevons erheblich ub- 
Weichend ist eine Schichtenfolge von Grauwacken, grauwacke- 
artigen, gebanderten Tonschiefern und hellgrauen Plattenkalken 
(tm 7), die auf das Gebiet nördlich der Lahn zwischen Nieders- 
hausen im Westen, Allendorf im Norden und das Heisterbacher 
Tal im Osten (unmittelbar östlich der Blattgrenze nordöstlich 
Stockhausen) beschränkt ist. Die T onschiefer, die mit den Grau— 
wacken und Plattenkalken in buntem Wechsel verbunden sind, 
ähneln zwar noch den echten Tonschiefern des Unteren Mittel- 
devons, sind aber dichter, ebenschiefriger und kalkfrei, neigen 
vor allem zur Banderung und zur Aufnahme des grobklastischen 
Materiales der Grauwacke, das den Schiefern oft in einzelnen 
feinsten Lagen eingeschaltet ist. Die Granwacken erscheinen 
auf den ersten Blick als echte, grobkörnige Arkosegrauwacken, 
sind aber neben hohem Kalkgehalt dadurch ausgezeichnet, daß 
neben Quarz und zersetztem Feldspat auch viel T utl'material 
beigemengt ist, das offenbar aus einer ähnlichen Quelle stammt, 
wie das Material der obermitteldevonischen Gesteine. Gelegent- 
lich werden die Grauwacken konglomeratisch (Fahrweg von 
Bissenberg ins Heisterberger Tal hart an der Ostgrenze des 
Blattes, Forstort 8 südöstlich Allendorf) und führen dann kleine 
Gerölle von Kalk, Diabas und gelegentlich auch von dichtem 
grauen Porphyr. Diese konglomeratischen Lagen der Grauwacke 
stehen jedenfalls mit eigentümlichen, Kalkgerölle führenden T on- 
schiefern in Beziehung, wie sie auf dem Nachbarblatte Braunfels 
in der Umgebung des Heisterberger Hofes (oberes Helgenbachtal) 
erscheinen. 

Versteinerungen haben sich bisher in diesen polygenen Sedi- 
menten, abgesehen von abgerollten Korallen und Brachiopoden 
(Ort/nis sm'atula) in der Grauwacke und massenhaften An- 
haufungen von Styliolinen in den dunklen Tonschiefern (am 
Steinberg südlich Bissenberg und südöstlich des Zinnberges), 
nicht gefunden. Die Styliolinen können nicht als beweisend für 
Unteres Mitteldevon gelten, da sie sich in gleicher Form auch 
in gewissen oberdevonischen Tonschiefern wiederfinden. Dagegen 
deutet die reichliche Beimengung von Eruptivmaterial in den 
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Grauwacken darauf, daß diese Schichten in Beziehung zu den 
kouglomeratischen Schalsteinen in der Umgebung von Nieders- 
hausen stehen; es sind Sedimente, in denen das bei der örtlichen 
Transgression des Obermitteldevons gebildete bald grob-, bald 
feinklastische Material, vermischt mit den Umlagerungsgebilden 
der im Obermitteldevon erscheinenden Eruptivgesteine und Tuffe 
zur Ablagerung kam. Daraus erklärt sich die häufige Wechsel- 
lagerung grobklastischer Grauwacke, feiner, gebänderter Ton- 
schiefer und dichter plattiger Kalke sowie das plötzliche Er- 
scheinen vou Tuffbeimengungen in diesen Schichten. Sie sind 
demnach an die Basis des Obermitteldevons zu setzen und bilden 
petrographisch einen örtlichen Übergang zwischen den Tenta- 
culitcnschiefern und der nun folgenden Tufffazies des Oberen 
Mitteldevons. 

Das Obere Mitteldevon ist innerhalb des Blattgebietes ab- 
gesehen von den eben erwähnten klastischen Bildungen fast 
ausschließlich aus Deckenergüssen von Diabasen (Diabasmandel- 
stein, Diabasporphyrit, örtlich auch dichten, hornblendeführenden 
Diabasen ) und deren Tutfen, (Schalstein des nassauischen Berg- 
mannes) aufgebaut. Die Hauptmasse dieser Eruptivbildungen 
nimmt der Schalstein ein, sodaß man geradezu von einer Tuff- 
fazies des Oberen Mitteldevons in der Lahnmulde sprechen kann. 
Rifi'kalke, die den Schalstein auf den benachbarten Blättern 
in großer Mächtigkeit begleiten (Braunfels, Weilmünster, Weil- 
burg) finden sich auf Blatt Merenberg nur in beschränkter 
Ausdehnung in der Umgebung von Drommershausen im SO, 
ferner in dem Schalsteinzug, der am Daberge zutage tritt und 
östlich des Ulmtales nordöstlich von Ulm wieder erscheint. 

Der Schalstein besteht, als eine Tuff bildung der Diabas- 
eruptionen, in der Hauptsache aus ursprünglich lockerem Tuff- 
material mit Bomben und Lapilli von Diabas sowie Bruch- 
stücken von fremden Gesteinen, Kalk, Schiefern, Grauwacke 
usw., die bei dem Durchbruche aus der Tiefe mit emporgerissen 
sind. Infolge der hohen Druckschieferung, die das anfänglich 
lockere Material in besonders starkem Maße angenommen hat, 
ist die ursprüngliche Schichtung, soweit sie überhaupt in dem 
ungleichmäßig zu submarinen Vulkanen aufgeschütteten Tuffen 
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angedeutet war, fast ganz verloren gegangen. Um so voll- 
ständiger ist die Schieferung entwickelt, nach der der Schal- 
stein leicht in dicken, flaserigen Platten und Schalen spaltet. 
Die ursprüngliche Sehichtung tritt nur dort deutlicher hervor, 
wo Lagen feinen und groben Tufi‘es häufiger miteinander wechseln 
und vor allem dort, wo die Tufl'ablagerungen (an den Über-— 
gängen der Schalsteinfazies in die Schiefer- bezw. Kalkfazies) 
mit Schiefern oder kalkigen Ablagerungen wechseln. Solche 
Schichtung läßt sich besonders schön und deutlich in dem 
Schalsteinzuge (tmsi) südlich des Grundbachtales bei Drommers- 
hausen beobachten, wo grobe und feine Tufl'bänke, Tufi'breecien, 
tufi'reiche Tonschiefer, reine Tonschiefer, Kalkschiefer, Flaser- 
und Plattenkalke in häufiger Wiederholung miteinander wechsel- 
lagern. 

Äußerlich kann der Schalstein unter den geschilderten 
Umständen in der verschiedensten Form erscheinen; das Haupt- 
material aller dieser Schalsteine, der Diabastufi', bleibt aber in 
allen Fällen gleichmäßig, wenngleich er infolge nachträglicher 
Veränderungen kaum mehr die ursprünglich petrographische 
Zusammensetzung erkennen läßt. Im frischen Zustande besitzt der 
Schalstein dunkelgraugrüne bis hellgraue Färbung und besteht 
im wesentlichen aus einem von später gebildetem Kalkspat 
innig durchtränkten Gemenge chloritischer Substanz, beide her- 
vorgegangen aus den ursprünglichen Mineralbestandteilen des 
Tuffes, Kalknatron-Feldspat und Augit. Reste der ursmüng- 
lichen Mineralien, besonders Plagioklas und Magneteisen, sind 
meist noch vorhanden. In der Nähe der noch zu besprechen-den 
Roteisensteinlager zeigt der Schalstein in der Regel grün- 
violette, blauviolette oder rotviolette Färbung und ist gleich— 
zeitig — infolge der Feinheit und Gleiehmäßigkeit des Tuff- 
materiales —— feinschiefrig. Der Schalstein dieser Form diente 
dem nassauischen Bergmann von jeher als wichtiges Leitgestein 
bei der Aufsuchung von Eisenerzlagern und wird deswegen als 
„edler Schalstein“ bezeichnet; „edler Schalstein“ tritt aber nicht 
nur im Liegenden des Roteisensteins an der Grenze von Mitte]- 
und Oberdevon, sondern auch in tieferen Horizonten überall 
dort auf, wo fremde Einlagerungen im Schalstein sich einstellen 
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(Roteisenstein im Schalstein, schiefrige Ablagerungen, Kalke), 
wo also die Tufffazies einer anderen F azies Platz macht; an 
solchen Stellen, die eine Abnahme und ein vorübergehendes Er- 
sterben der Tuffsedimentation voraussetzen, muß das Tuff- 
material stets feinkörnig gewesen sein, der Schalstein also 
„edel“ werden. Stratigraphisch läßt sich indessen diese Eigen— 
schaft nicht verwerten, wie es von früheren Beobachtcrn ge- 
schehen ist, die den „edlen Schalstein“ als jüngeren Schalstein 
oder als Schalstein über dem Stringocephalenkalk, dem sog. 
älteren — unter dem Stringocephalenkalk —— gegenüber stellten?) 
Hinzu kommt, daß der Stringocephalenkalk innerhalb der Lahn- 
mulde — je nach den für die Rifl'auna vorhandenen Lebens- 
bedingungen —— in den verschiedensten Niveaus der Schalstein- 
stufe erscheinen kann, und innerhalb derselben bald nur schmale, 
wenige Meter starke, rasch auskeilende Rifl'linsen bildet (wie 
am Daberge), bald viele 100 m mächtige geschlossene und weit 
fort streichende Massen zusammensetzt, die vielerorts noch weit 
über die T ufi'ablagerungen des Oberen Mitteldevons bis in das 
Oberdevon hinein gewachsen sind, also gar keine Überdeckung 
mit Schalstein mehr erfahren haben. Diese großen Kalkzüge, 
die wegen ihrer Mächtigkeit und ihres grobbankigen, oft auch 
ganz richtungslosen Auf baues als Massenkalke bezeichnet werden, 
sind, soweit sie dem Mitteldevon angehören, mit der ihr be- 
nachbarten und gleichaltrigen Tufi'fazies, durch Übergänge von 
Plattenkalken und Kalkschiefern verbunden, die eine Ver- 
zahnung der Kalksedimente mit den Tufi‘en andeuten (vergl. 
Taf. 2, Fig. 1)”). 

Da die an verschiedenen Stellen der Lahnmulde in den 
Kalken des Obermitteldevons festgestellte Fauna 3) eine eingehende 
Gliederung der Kalke nicht gestattet, die Verschiedenheiten 

‘) Vergl. Aaumnc: Die stratigraphischen Verhältnisse des Devons in der 
östlichen Lahnmulde. Jahrb. d. K. Preuß. Geol L.-A. 1910, T. I. S 465 ff. 

2) Diese Figur stellt einen Längsschnitt durch die devonischen Ablagerungen 
der östlichen Lahnmulde (vor ihrer Faltung) dar und gibt —- schematisch -— 
die faziellen Beziehungen des Massenkalkes zur Tufl'azies des Oberen Mitteldevons 
und zu den Sedimenten des Oberdevons wieder (vergl. dem oben zitierten Aufsatz). 

3) Vergl. HOLZAI’FEL: Das Obere Mitteldevon im rheinischen Schiefergebirge. 
Abh. der Pr. Geol. L.—A. N. F., Heft 16. 1895. 
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dieser immer nur auf einzelne Punkte beschränkten Faunen 
vielmehr auf die örtlichen Entwickelungsbedingungen für die 
damalige Tierwelt zurückzuführen sind, so wird man auch 
darauf verzichten müssen, den Schalstein des Oberen Mittel- 
devons in‚zwei stratigraphische Horizonte zu gliedern. 

Für die Altersstellung des Schalsteins ist zu berücksichtigen, 
daß Tuffablagerungen innerhalb der durch ihre Fauna genügend 
bezeichnenden Schichten des Unteren Mitteldevons nirgends 
erscheinen und daß andererseits die Ablagerung des echten 
Schalsteins im Lahngebiete durchweg an der paläontologisch 
wohl bestimmten Grenze des Oberen Mitteldevons gegen das Ober- 
devon zum Abschluße kam. Der Schalsein nimmt also, soweit 
er nicht durch andere Sedimente örtlich vertreten ist, das ganze 
Obere Mitteldevon ein. 

Übereinstimmend damit sind die die Schalsteinstufe des 
Oberen Mitteldevons in Form von Gängen, Stücken und nament- 
lich ausgedehnten Deckenergüssen begleitenden Diabase (Diabas— 
niandelstein, Diabasporphyrit, dichte Diabase) in ihrer Gesamt- 
heit auf das Obere Mitteldevon beschränkt. Nirgends finden 
sich diese Diabase mehr im Oberdevou ; soweit sie innerhalb 
des Unteren Mitteldevoiis als Stöcke und scheinbare Lager 
(Lagergänge) erscheinen, haben sie stets deutliche, wenn auch auf 
den unmittelbaren beiderseitigen Kontakt beschränkte Kontakt- 
erscheinungen hervorgerufen, sind also jünger als die Schichten 
des Unteren Mitteldevons. Man wird daher in der Annahme 
nicht fehlgehen, daß die große Ausbruchszeit der Diabase und 
verwandter Gesteine mit dem Beginne des Oberen Mitteldevons 
begann, und da gleichzeitig eine Transgression des Oberen 
Mitteldevons über die älteren bereits vorgefalteten Sedimente 
begann, die tektonische Vorgänge (Einbrüche an den Rändern 
der Lahnmulde) zur Voraussetzung hatte, wird man weiterhin 
schließen dürfen, daß der Beginn der großen obermitteldevonischen 
Vulkanzeit mit der Bildung jener Einbrüche in ursächlichem 
Zusammenhang gestanden hat. 

Die Fossilführung ist innerhalb des Schalsteins meist an die 
Kalksteineinlagerungen (tmsk) gebunden und ist je nach der 
Natur dieser Kalke verschieden. In den kleinen Rifi'kalklinsen, 
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die dem Schalstein am Daberg eingelagert sind, finden sich 
massenhaft Reste von Korallen, Stromatoporen und rifl'liebenden 
Brachiopoden. Der die kleinen Rifi'linsen umgebende Schalstein 
ist erfüllt von zahllosen kleinen und großen Kalkgeröllen mit 
der gleichen Fauna, wie dies besonders schön am Südabhange 
des Daberges zwischen den beiden auf der Höhe sich Rreuzenden 
Schneisen und dem in halber Höhe am Berghange laufenden 
Holzabfuhrwege zu beobachten ist. Außerdem finden sich aber 
im Schalstein selbst, wenn auch nur an einzelnen Stellen, 
Fossilien, so besonders an der eben genannten Stelle und weiter 
nördlich im Finsteren Grunde; der Kalk ist hier ausgelaugt und 
die Fossilien erscheinen daher als Hohldrücke und Steinkerne. 
Die Fauna ist in beiden Fällen ungefähr gleich; besonders 
häufig finden sich Atrypa retz'cularis LINN., Ortln's striatula SCHI.0TH., 
Pentamerus globus BR., Spifrz'fer aff. simplew, Eucalyptocrz'nus rosaceus 
GOLDF., Cyat/zophyllum sp., Pachypora cervicorm's NICH., Stromatopora 
sp. usw. Daneben tritt Stringocephalus Burtim' an einzelnen 
Stellen im Kalke südlich des Daberges in wahren Lumachellen 
und unter Ausschluß fast aller übrigen Formen auf. Ähnlich 
wie am Daberge finden sich die kleinen Rifi‘kalklinsen Östlich 
des Ulmtales im Schalstein NO von Ulm wieder. 

Der Schalstein dieser Zone ist, wie oben bereits mehr- 
fach betont wurde, in seiner tieferen, von Rifl'kalklinsen be- 
gleiteten Zone ausgezeichnet k o n  gl o m e r a t i  sch (tmsc); besonders 
schön sind die Konglomerate mit den kopfgroßen Geröllen von 
Silur (?) — Quarzit, Unterkoblenzquarzit, Massenkalk, Porphyr 
usw. an der Kuppe nördlich der Dabergspitze und an dem Holz- 
abfuhrwege an der Westseite des Berges bis zum Finsterngrund 
sowie in diesem selbst aufgeschlossen. Nach oben wird der 
Schalstein geröllfrei, reiner und infolgedessen ebenschiefriger ; 
das Hangende bildet am Daberge das im Osten den Schalstein- 
satte] umkleidende Roteisensteinlager der Grube Emma und der 
darüber folgende Kalk des Unteren Oberdevons. Die konglo- 
meratische Entwicklung des Schalsteins, die auch noch in der 
weiteren Nachbarschaft, namentlich südlich von Niedershausen 
zu beiden Seiten des Kallenbachtales zu beobachten ist, beschränkt 
sich also auf den tieferen Teil der ganzen Stufe und tritt auch 
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nur in der Zone auf der SO—Seite des großen Unterdevonzuges 
auf. Bedingt ist die Geröllführung durch die Transgression des 
Schalsteins über das ältere Gebirge, das in einer Klippe bis zu 
Tage aufragt; die kleinen Riffkalklinsen in dieser Klippenzone 
stellen wahrscheinlich kleine Strandrifi'e in der Nähe des damaligen 
Uferrandes dar und haben dem Schalsteinkonglomerat selbst 
reichliches Geröllmaterial geliefert. 

Der Schalstein auf der Nordwestseite des großen Unter- 
devonzuges (zwischen dem Rödern südlich Probach und dem 
VVesthange des Kreuzberges bei Obershausen) zeigt die konglo— 
meratische Zusammensetzung und Einlagerungen von Rifi'kalk 
nicht; der Grund hierfür ist offenbar darin zu suchen, daß 
der untere Teil der Schalsteinmasse infolge der flachen Über— 
schiebung des Unterdevons auf das Obere Mitteldevon und 
Oberdevon nicht zutage tritt. Nur an der Stelle der größten 
Breite des Schalsteinzuges, südöstlich der Grube Eppstein bei 
Obershausen stellen sich nahe der Grenze des Unterdevons 
konglomeratische Bänke ein, ebenso am Stein bei Dillhausen. 

An der letztgenannten Stelle erscheint ebenso wie am Daberg 
noch ein Gestein, das am Nordrande der Lahnmnlde zwar nur  
vereinzelt beobachtet ist, im Innern der Mulde dagegen und in 
ihrem südwestlichen Teile große Verbreitung besitzt; es ist ein 
bald quarzreicher, bald quarzfreier P o r p h y r  (Keratophyr), dcr 
gewöhnlich als L a h n p o r p h y r  bezeichnet wird. Er tritt in Form 
von meist nur  gering mächtigen Decken an  der Basis des 
Oberen Mitteldevons bozw. in den untersten Teilen der Schal- 
steinstufe auf und wird als echtes Effusivgestein gelegentlich 
auch von Tuffen (Kr) begleitet. Diese Tufi‘e werden örtlich 
konglomeratisch (ganz ähnlich wie die Schalsteinkonglomerate), 
an anderer Stelle gehen sie — eine besondere Eigentümlichkeit 
dieser Effusivporphyre — in echte Breccien über, die Porphyr- 
brnchstücke von kleinsten Dimensionen bis zu solchen von über 
K ubikmetergröße einschließen. 

Die Farbe der Porphyrgesteine ist gewöhnlich braunrot bis 
fleischrot, seltener graugrün und im frischen Zustande gelegent- 
lich fast schwarz. Die graugrünen Porphyrgesteine sind durch 
nachträgliche Zersetzung stärker verändert und sind dann oft von 

Blatt Merenberg 3 
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den benachbarten ähnlich zersetzten Diabasen bezw. Schalsteinen 
schwer zu unterscheiden. Die Breccien bestehen aus dem 
gleichen Porphyrmaterial mit einem meist braunroten bezw. 
braunen Bindemittel, das in der Hauptsache aus Kalk und 
Brau'neisen besteht und reichlich Sch wefelkieseinsprengungen 
enthalt, aus dem das Brauneisenbindemittel ofl‘enbar hervor- 
gegangen ist. Die Tufl‘e zeigen in der Regel braunrote bis 
blutrote Farbe. 

Innerhalb des Blattgebietes tritt der Lahnporphyr abgesehen 
von der erwähnten Stelle südöstlich Grube Eppstein und am 
Daberg, wo er meist nur noch in Geröllen des Schalsteins erscheint, 
also bereits kurz nach dem Erguß wieder zerstört wurde, nech 
in den untersten konglomeratischen Teilen der Schalsteinstufe 
an der Hardt südwestlich Niedersbausen und an der Westgrenze 
des Blattes südlich des Fohlerbaches auf. Die oben geschilderte 
Porphyrbreecie erscheint hart an der Südgrenze des Blattes 
südwestlich von Waldhausen; sie gehört einem ausgedehnten 
Gesteinszuge an, der sich durch das ganze Nachbarblatt Weilburg 
bis in das Limburger Becken verfolgen laßt. Auf diesem Zuge fand 
sich an einer Stelle nordwestlich Wirbelau in feinschiefrigen 
roten Porphyrtufl‘en auch eine reiche Fauna, die neben zahl- 
reichen Crinoiden ( Hewacrinus, Haplocrz'nus), vereinzelten Trilo- 
biten (Phacops breviceps, Preetus) und Gastropoden ( Platyceras 
compreäsmn, Pl. conoz’deum) vor allein eine große Zahl von 
Brachiopoden enthält, darunter Spitz/cr simplex, Spim'flr inflatue, 
(‚ym‘na heteroclyta, Atrypa rete'cularz's, aspera, longispz‘na (in großer 
Menge), flabellata, desquamata, ef. arz'mapsus, Pentamerus globus, 
I’. acutelobatus, Rhynclzonella subcordi/omzz‘s, crmulata, anieodonta, 
Ort/nis striatula, rhombz'ca, Strap/comme: interetm'alis, Productue mba— 
culeatue, P. fragrarz‘a, Davidsom'a Vemeulz' und einige andere, 
z. T. noch nicht beschriebene Arten. Durch diese Fauna, die 
von bezeichnenden Resten fast ausschließlich ebermitteldevonische 
Formen birgt, wird das obermittelde vonische Alter der‘ Porphyr- 
gesteinsstufe an der Basis der Schalsteine zur Genüge bewiesen. 

Das Obere Mitteldevon im Süden des Blattgebietes weist 
noch einige Besonderheiten auf‚_ die kurz erwähnt zu werden 
verdienen. Zunächst fehlen hier, in der Umgebung von Lohn- 
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berg und südlich der Lahn die konglomeratischen Schalsteine 
im unteren Teile der Stufe, vielmehr zeigen sich, wenn auch 
schwache Übergänge zu den liegenden Mitteldevonschiefern 
(beiderseits des Kallenbachtales zwischen Lohnberg und Nieders- 
hausen), die darauf deuten, daß nach dem Innern‘ der Mulde 
keine stärkere Diskordanz zwischen Unter- und Obermitteldevon 
besteht. In der Umgebung von .Löhnberg erscheint der dem 
Schalstein in Decken eingelagerte Diabas nicht wie gewohnlich als 
Diabasmandelstein, sondern als ein oft recht grob porphyrischer 
Diabasporphyrit (Labradorporphyrit), und im Zusammenhang 
damit zeigen sich auch im benachbarten Schalstein größere Ein- 
sprenglinge von stark zersetztem Plagioklas, die dem Schalstein 
ein weißfleckiges Aussehen geben (Bruch am Wasserwerk Lohn- 
berg und an der Hardt nördlich von Löhnberg). 

Südlich der Lahn, besonders beiderseits des Grundbachtales 
bei Drommershausen, beobachtet man eine weitere Abänderung 
im Oberen Mitteldevon, die bereits oben kurz gestreift wurde. 
Hier tritt innerhalb der Schalsteinstufe _ etwa 300 m unter- 
halb der Oberdevongrenze -— ein auf große räumliche Erstreckung 
durchlaufendes Roteisensteinlager auf (Fe l); im Liegenden dieses 
Roteisenhorizontes, der sich vom Lahntal bei Braunfels bis 
nach Odersbaeh unterhalb Weilburg verfolgen laßt und auf 
einer ganzen Reihe von Gruben abgebaut wird,. zeigt der Schal— 
stein normale Ausbildung, ist frei von fremden Sedimenten 
und besitzt in der Nahe des Erzlagers die petrographische 
Ausbildung des „edlen Schalsteins“. Über dem Lager folgt 
eine etwa 300 m mächtige Serie von geschichteten und mannig- 
fach mit Tonschiefern, Kalkschiefern und Plattenkalken wechsel- 
lagernden Schalsteinen (tum), die die violette F arbung des 
liegenden Schalsteins nicht zeigen, dagegen nahe der Oberflache 
meist gelblich verwittert sind, weswegen sie auf den Gruben als 
gelber Schalstein -- im Gegensatz zum liegenden, blauen Schal— 
stein —-— bezeichnet werden. .; *Von Belang sind vor allem die 
kalkigen Einlagerungen dieses geschichteten Schalsteins; aus 
kalkigen Schiefern bezw. schiefrigen Schalsteinbanken ent- 
wickeln sich zunächst- graue dichte Knollen- und Flaserkalke, 
wie sie z. B. bei der Grünsmühle nördlich Drommershausen 

3 .  
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anstehen ; im weiteren Verlaufe werden die Flaserkalke zu reineren, 
dichten grauen Plattenkalken (Hainkopf- Birkenkopf nördlich 
Drommershausen), und diese gehen schließlich, die begleitenden 
Schiefer und geschichteten Schalsteine mehr und mehr ver- 
drängend, in größere Massenkalkzüge über (Hassenköppel und 
östlich der Blattgrenze auf Blatt Braunfels), wie dies oben 
bereits bei der Schilderung der Beziehungen zwischen der 
Tuff- und Rifffazies des Oberen Mitteldevons angedeutet wurde. 
Während die massigen Kalke zahlreiche allerdings nur selten 
bestimmbare Fossilien einschließen (meist Stromatoporen und 
Korallen wie am Daberg) sind die dichten Plattenkalke und 
Flaserkalke fast fossilleer. Nur in den zersetzten Kalkschiefern 
westlich Drommershausen fanden sich einige Formen, die aller- 
dings bemerkenswert sind ( PizacOps brevz'ceps, Bucln'ola aqum‘um 
sowie kleine glattschalige Brachiopoden), weil sie an die dem 
Obermitteldevon der Lahn sonst fremde Fauna der Odershäuser 
Kalke erinnern. 

Das bezeichnendste Gesteinsglied innerhalb des Oberen 
Mitteldevons, zugleich auch das praktisch wichtigste innerhalb 
des ganzen Gebietes bilden die Roteisensteinlager. Sie sind 
stets eng mit der Schalsteinfazies des Oberen Mitteldevons 
verbunden und genetisch zweifellos als eine Folge der großen 
Diabasergüsse dieser Stufe zur Ablagerung gelangt. Über die 
Natur und Entstehung dieser Lager, über ihre Entwicklung 
im einzelnen und die Lagerungsverhältnisse in den wichtigsten 
auf ihnen bauenden Gruben wird weiter unten noch einiges zu 
sagen sein. Hier sei nur über ihren stratigraphischen Verband 
als Schichtenglieder des Oberen Mitteldevons einiges hervor- 
gehoben. 

Das Hauptlager tritt an der oberen Grenze der mächtigen 
Schalsteinstufe des Oberen Mitteldevons auf und wird unmittel- 
bar von oberdevonischen —— schalsteinfreien — Sedimenten 
überlagert; dieses Lager (F e der Karte) ist als ein durchgängiger 
Horizont an der Grenze von Mittel— und Oberdevon in der ganzen 
Lahnmulde -—-— und in ganz gleicher Weise in der benachbarten 
Dillmulde — in einer mittleren Mächtigkeit von 1—3 m zur 
Ablagerung gelangt, jedoch nur dort, wo die Tufl‘faz'ies bis an 
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die Untergrenze des Oberdevons reicht, es fehlt dagegen dort, 
wo andere Bildungen den Schalstein an der Grenze gegen das 
Oberdevon vertreten, insbesondere also da, wo der Massenkalk 
des Mitteldevons ohne Unterbrechung bis in das Oberdevon 
hineingewachsen ist. Dieses Lager wird im folgenden kurz als 
Grenzlager bezeichnet. 

Ein zweiter, älterer Roteisenhorizont tritt innerhalb des 
Oberen Mitteldevons auf (Fe 1) ; auch er bildet ein durchgehendes, 
d. h. also niveaubestandiges Schichtenglied innerhalb des Schal- 
steins, ist indessen in seiner Verbreitung auf den inneren Teil 
der mittleren Lahnmulde, d. h. auf das Gebiet zwischen Braunfels 
im NO und Odersbach im SW beschränkt; nach den Rändern 
dieses Verbreitungsgebietes verliert er sich mehr und mehr durch 
Übergange von eisenschüssigem Kalk und eisenschiissigem Schal- 
stein in der einförmigen Schalsteinmasse. Besonders ausgeprägt 
ist dieser Lagerh orizont in dem Gebiete zwischen Hirschhausen 
(Bl. \Veilmünster), Drommershausen, Weilburg, Windhof und 
Odersbach ( Bl. Weilburg); hier tritt seine besondere Stellung 
auch dadurch noch hervor, daß er die Grenze zwischen dem 
normalen Schalstein (im Liegenden) und dem geschichteten 
Schnlstein (im Hangenden) bildet. Außerhalb dieses Gebietes 
treten noch vereinzelt im Schalstein Roteisensteinlager auf, so 
am Südostabhang der Hardt nördlich von Löhnberg, auf der 
Spitze des Daberges und nördlich davon, ferner nordöstlich von 
Stockhausen; sie sind auf der Karte auch als F er bezeichnet 
worden, obgleich sie mit dem weitverbreiteten Horizonte zwischen 
Di°ommershausen-_-—Hirschhausen—Weilburg nicht in direktem 
Zusammenhang stehen und nicht von verschiedenartigen Schal- 
steinen umlagert werden, sodaß keineswegs feststeht, ob sie ein 
und demselben Horizonte angehören. 

Wichtig erscheint für das Auftreten dieser Eisensteinlager 
als Schichtenglieder des Mitteldevons vor allem der Umstand, 
«laß sie stets von normalen Schalsteinen unterlagert werden und 
daß in ihrem Hangenden unvermittelt eine andere Sedimentfolge 
Platz greift. Über dem Haupthorizont, dem Grenzlager fehlen 
Tuifbildungen ganz, über dem unteren Horizont folgen in dem 
Gebiete seiner durchlaufenden Verbreitung geschichtete, z. T. 
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umgelagerte Tuffe wechselnd mit Tonschiefern, Kalken usw. 
Daraus laßt sich der Schluß ziehen, daß die sedimentär gebildeten 
Eisensteinlager an der jeweiligen oberen Grenze der Eruptiv— 
phase im Oberen Mitteldevon zur Ablagerung gelangt sind, daß 
sie also die letzte, postvulkanische Ausscheidung dieser Vulkan- 
zeit darstellen. 

Eine besondere Eigentümlichkeit in der Ausbildung des 
„Grenzlagers“ innerhalb des vorliegenden Blattgebictes mag gleich 
an dieser Stelle Erwähnung finden. 

In der Oberdevonmulde nordöstlich Ahausen und in ahn- 
licher Weise in der Waldhausener Oberdevomnulde tritt das 
Roteisensteinlager nicht in geschlossener Masse zwischen Schal- 
stein im Liegenden und Oberdevonschiefer im Hangenden auf, 
sondern löst sich in zahlreiche Bänke und Schnüre von z. T. 
nur wenige Zentimeter Starke auf. Besonders auflällig zeigt 
dies Verhalten das nebenstehend in Fig. 1 wiedergegebene Profil 

Fig. l 

Schiefer Schalstein 

Aufschluß im Tagebaue von Grube Strütchen ]. 1 : 100. 
Schwarz: Rotcisenbänke und -Schnüre, wechselnd mit Schalstein und Schiefer. 

am Nordausgange des Tagebaues von Grube Strütchen I nördlich 
Ahausen; hier ruhen über dem eigentlichen Lager, das in der 
Figur fehlt, noch etwa 30 bis ins kleinste parallel geschichtete 
Schnüre von Roteisenstein, denen im [liegenden vorwiegend 
noch feines Schalsteimnaterial zwischengeschaltet ist, während 
nach dem Hangenden Schiefermaterial mehr und mehr überwiegt. 
Eine ähnliche, wenn auch nicht so weitgehende Auflösung in 
einzelne Bänke zeigt das Lager in der benachbarten Grube Buch- 
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wald, von der in Fig. 23  das Bild eines Ortsstoßee wieder- 
gegeben ist, ferner das Lager am Hauptsattel der Grube Wald- 
hausen, westlich der Lahn (Fig .  21)). 

Fig. 2 a  
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Grube Buchwald, Ortsbild in der westl. Lagerstrecke des unteren Stollens. 
Wechsellagerung von Roteiseustein (Fe), Schalstein (s) und Tonschiefer (t). 

Fig. 2 b  
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Im Gebiete der Ahauser und Waldhäuser Oberdevonmulde 
muß also die Bildung des Roteisensteins nicht ununterbrochen 
vor sich gegangen sein, wie es sonst, abgesehen von unter- 
geordneten Einlagerungen, der Fall ist, vielmehr hat mehrfach 
Niederschlag des Erzes und Sedimentation von Schalstein- bezw. 
Tonschiefermaterial mit einander gewechselt. Die Entwicklung 
des Lagers in diesem Gebiet bietet zugleich einen wichtigen 
Hinweis für die Entstehung des Roteisensteins ; das Erz ist ein 
echtes, den iibrigen Schichten eingeschaltetes Sediment und kann 
nicht etwa nachträglich auf metasomatischem Wege durch Ver- 
drängung von Kalkbanken in die Schichtenfolge eingewandert 
sein, zumal kalkige Schichten an der Grenze von Mittel- und 
Oberdevon auf dem Nordflügel der Ahauser Mulde ganz fehlen. 

Versteiuerungen haben sich in den Eisensteinlagern inner- 
halb des Lahngebietes nur an vereinzelten Stellen gefunden; 
nach diesen Funden gehört auch das Grenzlager im Lahngebiete 
noch dem Oberen Mitteldevon an, während unmittelbar darüber 
durch ihre Fauna gekennzeichnete oberdevonische Ablagerungen 
folgen. Auf Blatt Merenberg sind abgesehen von vereinzelten 
Korallen (Amplewus herqynz'cus aus Grube Emma) und einzelnen 
Brachiopodenresten bisher keine Funde gemacht worden; in 
größerer Menge finden sich Versteiuerungen in dem Grenzlager 
an einzelnen Stellen der Nachbarschaft.‘ ) 

Oberdevon. 
Das Oberdevon zeigt von allen Gliedern des Devons inner- 

halb der Lahnmulde die weitgehendste fazielle Verschiedenheit. 
In Zusammenhang offenbar mit dem Fortschreiten der Trans— 
gression an den Rändern der Mulde und der weiteren tektonischen 
Vertiefung des Muldeninnern, das von mächtigen, zur Wende 
der Mittel- und Oberdevonzeit stellenweise erheblich über die 
benachbarten Ablagerungen hinausragenden Riff kalkzügen be- 
gleitet wurde (vergl. Taf. 2, Fig. 2), bildeten sich große Unter- 
schiede in der petrographischen Entwicklung sowie im organischen 
Leben der einzelnen Teile der Mulde aus. 

') Vergl. Er]. Bl. Braunfels 8. 34; desgl. Bl. Weilburg S. 38. 
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Die normale Entwicklung —- verglichen mit den benach- 
barten Oberdevongebieten — zeigt das Oberdevon im inneren 
Teile der Mulde. Hier folgen in der Regel unmittelbar über 
dem noch zum Oberen Mitteldevon gehörigen Grenzlager hell— 
graue bezw. holl- bis fleischrote Plattenkalke in einer Mächtig- 
keit von 6—10 m (Bruch an der Straße Lohnberg—Weilburg‚ 
unmittelbar südlich des Südrandes der Karte; Hangendes des 
Ennnalagers zwischen Daberg und Allendorf, sowie des Viktor- 
lagers boi Bissenberg). Die roten Plattenkalke vom Typus der 
Adorfer Kalke (toi) gehen nach oben in Flaserkalke und dann in 
reine, meist kalkfreie, rot und grün gefärbte Cypridinenschiefer 
über, die die Hauptmasse des Oberdevons in diesem Teile der 
Mulde bilden. In der Weilburger Gegend liegt unmittelbar 
über dem Plattenkalk des Unteren Oberdevons bezw. bereits 
in den untersten Lagen der roten Schiefer eine etwa 10—30 cm 
mächtige schwarze Schicht, bestehend aus sehr kohligen, 
schwarzen, stark verruschelten Mergelschiefern mit Einlagerungen 
pluttiger bis flaseriger, schwarzer, krystalliner Kalke, die meist 
reichlich mit Schwefelkies durchsetzt sind und neben massen- 
haften Tentakuliten (T. tenuz'cz'nctua) südlich von Weilburg an 
verschiedenen Stellen Goniatz'tes intumescms, G. complanatus, 
Cardiola (Buchz'ola ) angulz'fera, C. retrostrz'ata, C. Bic/semis, Orthoceras 
sp. und eine große Entomis-Art enthalten. Diese dem Kell— 
wasserkalke des Harzes, des Kellerwaldes und des benach- 
barten Bickener Gebietes petrographisch wie faunistisch vollig 
entsprechende Zone ist freilich nur auf den inneren Teil der 
mittleren Lahnm ulde beschränkt; der am weitesten nach NO 
gelegene Aufschluß liegt an der Straße Lohnberg—Weilburg 
unmittelbar südlich des Blattrandes in dem auf den Platten- 
kalkaufschluß folgenden Steinbruche. Die Schwarze Schicht, 
die hier freilich neben massenhaften Tentakuliten (T. tenuicinctus) 
nur \wenige andere Fossilien birgt ( Gan. intumescens, Myalz‘na 
tenuistrz'ata, Atrypa retz'cularz's), liegt innerhalb der untersten 
Lagen des Cypridinenschiefers, wahrend der am N ordrando des 
Bauches an der Straße in einem Felsen anstehende Plattenkalk, 
von körnigem Diabas nnterlagert und am Kontakte in Kalk- 
silikathornfels umgewandelt, gegen die Schiefermasse des Brnches 
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mit der Schwarzen Schicht an einer örtlichen Verwerfung ab- 
schneidet (vergl. Fig. 3). 

Fig. 3 

Mon/f: Stollen 

Bruch gegenüber Ahausen. 
t m s  Schalstein, Dk körniger Diabas, t o i  graue Plattenkalke, durch Kontakt in 
Kalksilikathornfels umgewandelt; t o k n  graue Kalkschiefer, nach oben in t o e  
übergehend; t o o  rote und graue C3pridinenschiefer; K kohlige Schiefer mit 
Kalkbänken (Kellwasserschicht), vl nördliche Randverwerfung der Oberdevonmulde, 

v Verwerfung im Bruch, spitzwinklig zum Profil. 

Weiter nördlich und östlich ist die Kellwasserschicht nicht 
mehr bekannt, ebenso verschwindet sie südwestlich von Weil- 
burg sehr bald wieder. 

Aus der Lagerung des Kellwasserkalkes, der nach seiner 
Fauna noch der unteren Stufe des Oberdevons, der Intumescens— 
stufe, angehört, innerhalb des unteren Teiles der Cypridinen- 
schiefer und über dem Platten- bezw. Flaserkalk des untersten 
Oberdevons, geht unzweifelhaft hervor, das sowohl letzterer als 
auch noch ein Teil der Cypridinenschiefer der Intumescensstufe 
zugerechnet werden muß. Der Plattenkalk selbst hat, obwohl 
er auf Blatt Merenberg, namentlich in den alten Tagebauen des 
Emmalagers südwestlich von Allendorf (vergl. Fig. 4), recht gut 

Fig. 4 

Tagebau ' 35h; .; a ebay 

: 0  @} M 
Q / ,  

Profil durch den Spezialsattel des Emma-Lagers am nördlichen Tagebaue. 
Die Schichtenbezeicbnungen entsprechen denen der Karte. 
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aufgeschlossen ist, nur sehr spärliche Reste geliefert (Buckie/a 
cf. retrostm'ata, Avimlopecten sp. ()rthocems sp.). Häufiger finden 
sich Versteinerungen, namentlich die bezeichnenden Goniatitcn 
dieser Stufe, Gom’atz'tes intumescens, calculifbrmis, Beloceras multi- 
lobatum, neben Orthoceren und Zweischalern in dem östlich an- 
schließenden Gebiete (Grube Martha bei Albshausen, B1. Braun- 
fels; Gr. Philippswonne bei Wetzlar). 

An anderen Stellen fehlt der Plattenkalk über dem Grenz- 
lager; hier folgen über dem Roteisenstoin unmittelbar Ton- 
schiefer, die zunächst noch etwas kalkig sind und meist dunkel- 
graue Färbung zeigen, nach oben aber bald in die lebhaft 
gefärbten roten und grünen Schiefer übergehen. So liegen die 
Verhältnisse im Süden des Gebietes auf dem Lagerzug Wald- 
hausen—Buchwald zwischen Waldhausen und Selters. Die bei 
Anlage von Schacht 7 auf Grube Waldhausen (vergl. Fig. 26, 
S. 39) zutage geförderten grauen Tonschiefer enthielten eine 
kleine Fauna, darunter Trimerocep/zalus anop/ztlzalmus F R., I’lzacops 
cryptop/zt/ealmus EM., Plz. cf. circumspectans PÄCK., Petra/a decussata 
MÜNST., P. radiata MÜNST.‚ Posz'donia venusta MÜNST. usw. Diese 
Schiefer entsprechen nach ihrer Lagerung den hellen Platten- 
kalken der Intumescensstufe. 

Das höhere Oberdevon, das namentlich Östlich des Ulm— 
tales große Verbreitung besitzt, besteht aus einer eintönigen, 
mehrere 100 m mächtigen Schichtenfolge von vorwiegend roten, 
gelegentlich auch grüngefarbten Tonschiefern, die wegen des 
in einzelnen Lagen massenhaft auftretenden kleinen Schalen- 
krebses Entomz's ( Cyprz’dz’na) serrato striata nach dem Vorgange 
SANDBERGERS als C y pridinenschiefer bezeichnet werden. Diese 
Reste, ebenso wie die übrigen in diesen Schichten verbreiteten 
Versteinerungen, von denen vor allem Phacops cryptopkthalmus, 
Trimerocephalus anophtalmus, I’osz'dom'a venusta und einige andere 
meist schlecht erhaltene Zweischaler zu nennen sind, finden sich 
indessen keineswegs in der ganzen Schichtenfolge, sondern nur 
an wenigen Stellen, wo die aus feinstem Tonschlammaterial ge— 
bildeten Schiefer etwas kalkig werden und die Versteinerungen 
bei der Auslaugung des Kalkes an der Oberflache dann deut- 
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licher hervortreten. Ein guter, bereits von F. SANDBERGER') 
mitgeteilter Fundpunkt für die Fauna des Cypridinenschiefers 
ist der bereits erwähnte Schieferbruch an der Straße Löhn— 
berg— Weilburg, ferner sind zu nennen der vor kurzem östlich des 
südlichen Emma-Tagebaues geschaffene Eisenbahneinschnitt west- 
lich des Ulmtales, die Halde des Tiefen Stolleus von Grube Emma, 
Felder unmittelbar südlich von Bissenberg u. a. Reichere Fossil— 
banke finden sich auffallenderweise stets in den roten Schiefern. 

In der Hauptmasse bestehen die Cypridinenschiefer aus 
völlig kalkfreien feinstem Tonmaterial, sie verwittern infolgedessen 
an der Oberfläche sehr schwer, zerfallen und zerrieseln nur 
zu kleinsten Grifl'eln nach den Richtungen der Druckschieferung, 
der sie in hohem Maße unterlegen sind, und liefern infolgedessen, 
im Gegensatz zu den kalkigen Schiefern des Unteren Mitteldevons, 
einen sehr sterilen Boden. Rauhere, sandige Einlagerungen, wie 
sie namentlich in der Dillmulde sehr verbreitet sind, fehlen den 
Schiefern auf Bl. Merenberg. Nur an einer Stelle, westlich von 
Allendorf, dort wo das Oberdevon am nächsten an den großen 
Unterdevonzug herantritt, stellen sich größere Einlagerungen 
von arkoseartigen Grauwackeu und dunklen, glimmerreichen, 
etwas rauheren Tonschiefern ein; diese Einlagerungen bilden 
aller.Wahrscheinlichkeit nach einen Übergang zu der Obordevon- 
fazies, wie sie nördlich des Unterdevonsattels entwickelt ist. 

Zu erwähnen sind noch örtlich in den reinen Cypridinen- 
schiefern erscheinende kalkige Einlagerungen; sie setzen zunächst 
in Form von vereinzelten, grau oder hellrot gefärbten Kalkknötchen 
in einzelnen Schieferlagen auf, bei zunehmender Menge schließen 
sich die Knötchen zu größeren, von Schieferlamellen noch ge- 
trennten Kalkflasern zusammen und gehen schließlich gelegent- 
lich in reine Flaserkalke von meist hellgrauer Färbung und 
dichtem Gefüge über. Bei der Verwitterung zeigen diese Kalk- 
knotenschiefer infolge der Auslaugung der Kalkknötchen eine 
eigenartiges Maschengefüge; da sich in den kleinen Hohlraumen 
vielfach kleine Ameisen (Kramenzeln) aufhalten, werden die 
Schiefer auch als Kramenzelschiefer bezeichnet. 
_ |) Über die geognostische Zusammensetzung der Umgebung von Weilburg 
Jahrb. d. Ver. f. Nuturk. im Herzogt. Nassau 1852, Heft 8, 2. T. S. 8. 

Ferner LEONH. und Bnorms N. Jahrb. f. Min. 1842, S. 226. 
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Solche Kalkknotenschiefer (tokn) und Flaserkalke der 
höheren Abteilung des Oberdevons sind an den Ostabhängen des 
Ulmtales mehrfach aufgeschlossen. Versteinerungen haben sich 
bisher in den Knollenkalken und Kalkknotenschiefern, die nach 
ihrer Lagerung bereits der Clymenienstufe entsprechen miissen, 
nicht gefunden. 

Am Schlusse der Oberdevonzeit setzte eine zweite große 
Ausbruchszeit innerhalb der Lahnmulde ein; während dieser jung- 
oberdevonischen Phase wurde indessen das Diabasmagma nicht 
in Form von mächtigen Tufl'en abgelagert, wie im Oberen Mittel— 
devon, sondern es erstarrte fast ausschließlich in Form von 
mächtigen Stücken, Gängen und Deckenergüssen. Auch im 
mineralogisch - petrographischen Bestande zeigen die Diabase 
dieser zweiten Ausbruchszeit wesentliche Abweichungen von den 
die Schalsteine begleitenden Decken und Stecken des Mittel- 
devons. Es sind vorwiegend grobkörnige, z. T. olivinreiche 
Diabase (Dk) oder echte Olivindiabase (Da) mit deutlich ent- 
wickelten Kontakthöfen von oft ansehnlicher Breite, die die ober- 
devonischen Schichten in Form mächtiger Gänge und stock— 
förmiger Massen durchsetzen. Große Verbreitung besitzen sie 
im Oberdevon östlich des Ulmtales und östlich der Blattgreuze 
auf Blatt Braunfels, fehlen aber auch weiter im Süden in dem 
Oberdevonzuge zwischen Waldhausen und Ahausen nicht. 

Petrographisch verwandte, gelegentlich auch grobköruig 
erstarrte Diabase, in der Hauptsache allerdings aus kugelig bis 
fladenformig abgesonderten, reichlich Dampfporen aufweisendcn, 
mehr oder weniger feinkörnigen bis dichten Gesteinen bestehend, 
treten an der Obergrenze des Oberdevons am ganzen Nordrande 
der Lahnmulde, ebenso wie in der Dillmulde, in ausgedehnten 
Decken auf, die zuweilen noch deutliche Ergußstrukturen 
erkennen lassen und demnach zweifellos Oberflächenergüsse 
darstellen. Bei der nahen petrographischen Verwandschaft und 
den mehrfach beobachteten Übergängen der gang- und stock— 
fOrmig auftretenden Diabase mit den Ergußdiabascn darf man 
annehmen,. daß die ersteren die gangförmigen Durchbriiche der 
Deckdiabase darstellen, zumal beide zweifellos altersgleich — 
jung oberdevonisch — sind, und die Gangdiabase in ihrer 
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Verbreitung ziemlich scharf an die Verbreitung des Erguß- 
diabases gebunden sind. Die Ergußdiabase, die von KAYSER 
sehr treffend als Deckd iabas  (Dd) bezeichnet worden sind, 
weil sie das Oberdevon nach oben abschließen und ihrerseits 
unmittelbar vom Oulm überlagert werden, treten in der Lahn- 
mulde nur am Nordrande auf; ein nahezu geschlossener Zug 
erstreckt sich vom Dünsberg (Blatt Rodheim) über Hohen- 
solms, den Südteil von Blatt Ballersbach und den nordwestlichen 
Teil von Blatt Braunfels bis auf das Blatt Merenberg. Östlich 
des Ulmtales noch in größerer Verbreitung erhalten, setzt der 
Zug westlich des Ulmtales nur noch in schmaleni Bande bis an 
das Kallenbachtal bei Obershausen fort, um kurz westlich des 
Tales ganz zu verschwinden. Der südwestlichste Ausläufer 
wurde unter Tage in der Grube Eppstein erschlossen. 

Neben den vermutlich gleichaltrigen, jungoberdevonischen 
körnigen Diabasen und Deckdiabasen treten im Oberdevon, und 
zwar besonders bezeichnend entwickelt in der Oberdevonmulde, 
die von Selters über Ahausen, Waldhausen, Weilburg, Oders- 
bach—Gaudernbach, Schupbach nach Limburg verläuft, Diabas- 
inande ls te ine  (Dom) auf, die gelegentlich fast basaltisches Aus- 
sehen zeigen und den Eindruck junger Laven erwecken. Sie 
sind begleitet -— namentlich auf dem Nachbarblatt Weilburg ——-— 
von bombenreichen groben Tuffen (tos), die abgesehen von 
der innigen Verknüpfung mit dem oberdevonischen Diabasmandel- 
stein auch petrographisch leicht vom mitteldevonischen Schal— 
stein zu trennen sind; am ehesten lassen sie sich mit den 
Bombenschalsteinen vergleichen, wie sie in dem höheren Ober- 
devon der Dillmulde gelegentlich erscheinen. 

Der Diabasmandelstein ist in seiner Hauptmasse eine Erguß- 
decke, wie schon durch die begleitenden Tufl'e bewiesen wird; auf 
dem südlichen Nachbarblatt Weilburg ist der Erguß z. T. über die 
Massenkalke des Unteren Oberdevons ( Ibergerkalk) geflossen, die 
Oberfläche des Ergusses zeigt eine Roteisenkruste, ganz ent- 
sprechend der Eisenkruste des Deckdiabases an der Culmgrenze, 
und über der Eisenerzkruste des Diabasergusses folgt auf Blatt 
Weilburg das jüngere Oberdevon. Daraus ergibt sich, daß der 
Durchbruch dieses Diabases in das mittlere Oberdevon fallt, also 
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älter ist als der Ausbruch der körnigen Diabase und der Deck- 
diabase. Auf Blatt Merenberg erscheinen nur die letzten Ausläufer 
dieser südwestlich von Weilburg (Odersbach—Gaudernbach) be- 
sonders mächtig entwickelten Diabasdecke; sie bilden einen vielfach 
von Diluvium verhüllten Zug zwischen Ahausen und Grube Buch- 
wald; an der Straße Selters-Drommertshausen wird der Diabas 
im Hangenden auch von geringmachtigen Tufl'banken, die mit 
oberdevonisohen Schiefern wechsellagern, begleitet. Vermutlich 
gehören derselben Ergußzeit die Diabasmandelsteine (Dom) und 
Tufl‘banke (tos) an, die innerhalb des Oberdevons östlich des 
Ulmtales, namentlich zwischen Ulm und Allendorf erscheinen. 

Ganz abweichende Ausbildung besitzt das Oberdevon nord— 
westlich des großen Unterdevonsattels; unter der großen,. flachen 
Überschiebung, an der dieser Sattel auf das nordwestlich vor— 
gelagerte jüngere Devon überschoben ist, folgt zunachst ober- 
mitteldevonischer Schalstein, in sehr wechselnder Breite und 
unter dem Einfluße der großen Überschiebuug stark gestört, und 
als wahres Hangendes -— infolge der Überkippung der Schichten 
als Liegendes —— das Roteisensteinlager an der Grenze von 
Mittel— und Oberdevon, das auf Grube Eppstein (südwestlich 
Obershausen) und z. T. auch auf Grube Schiefer bei Dillhausen 
abgebaut wird. Die Schichten im wahren Hangenden dieses 
Grenzlagers bestehen aus fast schwarzen, oft kohlenstofl'reichen, 
eben spaltenden Tonschiefern (tot) und Zwischeulagerungen von 
bankiger, ziemlich fester Grauwacke (to 7); die Grauwackelagen 
erscheinen in den unteren. Teilen der Schichten vereinzelt und 
in geringer Mächtigkeit, nach oben treten sie unter allmählicher 
Verdrängung der Tonschiefer mehr und mehr geschlossen auf. 
In den Tonschiefern der unteren Abteilung, die gelegentlich 
dachschieferartiges Gepräge annehmen, finden sich ferner linsen- 
artige Einlagerungen von bald dunkeln, feinkrystallinen, bald 
hellgrauen, dichten Flaserkalken (totk) (nördlich Dillhausen 
und nördlich der Obershauser Kirche). In der oberen Abteilung, 
der Zone der vorwiegenden Grauwacken treten ähnliche hellgraue 
dichte Kalke auf, die jedoch plattige Absonderung besitzen und im 
Fortstreichen auf größere Erstreckung zu verfolgen sind; Kalke 
dieser Art sind nördlich von Dillhausen am Forsthause und 
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nördlich des Kallenbachtales unweit der Oberförsterei Johannis- 
burg aufgeschlossen, im Streichen nach NO erscheinen sie 
nordöstlich Rodenroth wieder und am östlichen Ulmtalrande 
bei Holzhausen. 

Bemerkenswert sind ferner zahe, glimmerreiche, plattige 
bis klotzige hel'lgraue Quarzite (toq), die in einer etwa 50 m 
ansehwellenden Linse innerhalb der Schiefer nordöstlich von 
Winkels erscheinen , und ausgedehntere Züge von kieseligen 
Sehiefern und echten, schwarzen Lyditen (toki), die namentlich 
in der oberen, grauwackereichen Abteilung entwickelt sind 
(zwischen Winkels- und Nenderoth). Endlich findet sich innerhalb 
dieser Gesteinsfolge ein sehr aufl'alliger Gesteinszug, bestehend 
aus vorwiegend rotvioletten bis roten und hellgrünen, etwas 
phyllitisch glänzenden Tonschiefern (tor), die zwar etwas rauher 
und scheinbar starker umgewandelt sind als die echten Cypri— 
dinenschiefer, im übrigen aber letzteren völlig gleichen; erhöht 
wird die Ähnlichkeit dieses Gesteinszuges, der — mehrfach 
unterbrochen —— von Hermannsköppel nördlich Probach über 
das Kallenbachtal bis an die Basalttafel südlich Rodenroth 
zu verfolgen im:, mit dem normalen Oherdevon weiter im Süden 
durch einige kleine Gänge körnigen Diabases vom Typus der 
jungoberdevonischen Diabase', die in den roten, z. T. entfarbten 
Schiefern südöstlich der Oberförsterei Johannisburg am Rande 
des Kallenbachtales auftreten, während im übrigen Diabase 
diesem Gesteinszuge nahezu ganz fehlen. 

Versteinerungen gehören in den hier aufgeführten Gesteinen 
zur großen Seltenheit. Die Tonschiefer beim Orte Dillhausen 
schließen eine mit zahlreichen Crinoidenstielgliedern und Zwei- 
sehalern ( Chaenocardiola cf. Koemm’ BEUSH., Buc/n'ola sp. usw.) 
erfüllte kalkige Bank ein; ebenso fanden sich in den Kalken 
nördlich des Ortes Querschnitte von Orthoceren, Goniatitcn, 
Bruchstücke von Trilobiten und feinrippige Tentaculiten (T. 
tenuicz’nctus). Leider war es bisher nicht möglich, aus dem 
when dichten Kalke die Organismenreste so zu gewinnen, daß 
eine genauere Bestimmung möglich wäre. Es sei aber. erwähnt, 
daß die gleichen Schiefer, durch dieselben Grauwacken, Glimmer- 
quarzite und plattigen Kalke wie bei Dillhausen und Obers- 
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hausen ausgezeichnet, auf den südlich anschließenden Blättern 
Weilburg und Hadamar eine etwas reichere Fauna einschließen, 
bestehend aus Tentaculiten, Styliolinen, verschiedenen Zwei- 
schalern, glatten Brachiopoden und Goniatiten (Gepkyroceras sp.), 
die das oberdevonische Alter zum mindesten des Hauptteiles 
dieser Ablagerungen außer Frage stellen.‘) 

Neben den erwähnten tierischen Resten trifft man nicht 
selten in den kohligen Schiefern zwischen Dillhausen und Obers- 
hausen Pflanzenreste, Spuren davon zeigen sich auch in den 
dünnbankigen Grauwacken. Sie erinnern an die wohlerhaltenen 
Pflanzenreste, die aus den gleichen Schiefern dieses Gesteins- 
zuges bei Sinn im Dilltal (Bl. Ballersbach) bekannt geworden 
sind. Der Sinner Flora ist von Seiten der Palaeobotaniker 
bereits mehrfach oberdevonisches Alter zugesprochen werden ; 
doch stand diese Altersauffassung bisher im Gegensatz zu den 
geologischen Forschungsergebnissen. E. KAYSER hatte den frag- 
lichen Gesteinszug, der zwischen Rodenroth und Holzhausen 
auf das nördliche Nachbarblatt Herborn, weiterhin über Blatt 
Ballersbach, Oberscheld, Gladenbach bis an den Rand der 
Hessischen Senke östlich Marburg fortsetzt, bei seinen Auf- 
nahmen anfangs als Unterdevon (Untercoblenz) angesehen, das 
als ein langgestreckter Sattelaufbruch die jüngeren Gesteine der 
Lahn- und Dillmulde von einander scheiden sollte. Nachdem 
jedoch DENCKMANN im Kellerwalde zweifelloses Silur in enger 
Verbindung mit den fraglichen Gesteinen nachgewiesen hatte, 
wurde auch der Schichtenfolge zwischen Lahn— und Dillmulde 
silurisohes Alter zugesprochen und den einzelnen Gesteinen 
besondere Ortsnamen gegeben (Grauwacke = Herregrauwacke, 
Schiefer = Plattenschiefer, helle Plattenkalke == Gladenbacher 
Kalke, Kieselschiefer und Quarzite = Schifl‘elborner Quarzite 
der geologischen Karten Herborn-Ballersbach usw.). 

Oben (S. 19) wurde bereits darauf hingewiesen, daß nach den 
neueren Aufnahmen im Osten (Bl. Rodheim) nur ein Teil der 
fraglichen Gesteine (insbesondere der auf Bl. Merenberg nicht 
mehr anstehend bekannte, nur in Gerollen am Daberg erschei- 
nende Klippenquarzit) älter als die Untercoblenzstufe und ver- 
W .  Erl. Bl. Weilburg, s. 45, 46. 

Blatt Harenberg 4 
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mutlich vordevonisch sein dürfte, wahrend die anderen Gesteine 
dieses Zuges dort im Hangenden des Unterdevons und Mittel- 
devons erscheinen, also oberdevonisches Alter haben müssen. 
Dies Ergebnis deckt sich mit den-stratigraphischen Beobachtungen 
auf Blatt Merenberg, insbesondere im Grubengebiete zwischen 
Obershausen und Dillhausen, es steht zugleich im Einklang mit 
der von palaeobotanischer Seite bis heute betonten Tatsache, 
daß die Flora der Plattenschiefer von Sinn (und Obershausen) 
oberdevonisches Geprage trägt und ebenso mit der Feststellung, 
daß die fraglichen Schichten weiter südwestlich am Rande des 
Limburger Beckens, wo sie auf den älteren Karten als Unteres 
Mitteldevon bezeichnet wurden, oberdevonische Fauna bergen. 
Danach würden die Schichten des Grauwacke- und Schiefer- 
zuges zwischen Probach und Rodenroth—Holzhausen, ebenso wie 
die Hauptmasse der Hörreschichten weiter nordöstlich, eine 
besondere Randfazies der Lahnmulde bezw. Grenzfazies zwischen 
Lahn- und Dillmulde darstellen; sie lagern allem Anschein nach 
transgredierend über vordevonischen (silurischen) Gesteinen, die 
heute in einzelnen Klippen daraus hervorragen, und können in 
Anlehnung an den von E. KAYSER eingeführten Namen (Hörre- 
schichten) als i u n g d e v o n i s c h e  Decksch ich ten  de r  Hörre  
bezeichnet werden. 

Die roten und grünen Tonschiefer (tor) mit Gängen körniger 
Diabase, die nördlich von Obershausen beiderseits des Kallen- 
bachtales innerhalb dieser Hörre-Deckschichten erscheinen und 
auch weiter östlich verschiedentlich innerhalb der Hörregesteine — 
sowohl am Rande der Dillmulde, wie am Rande der Lahn- 
mulde —— beobachtet werden, deuten nach der hier vertretenen 
Auffassung ein Eingreifen der normalen Oberdevonfazies in 
die nördliche Randfazies an, wie umgekehrt auch südlich des 
Unterdevonsattels bei Allendorf bereits die nördlichen Rand- 
schichten im normalen Oberdevon erscheinen 1). Im Übrigen 

') E. Knsnn vermutete in den roten Schiefern von Obershausen, da. er von 
dem silnrischen Alter der begleitenden Schichten ausging, anfangs Cambrinm, später 
Gedinnien, also tiefstes Unterdevon (vergl. Er]. Bl. Herborn); er erwähnt, daß nach 
langem Suchen sich in den roten Schiefern ein Phacopsschwänzchen und eine 
Cardiola gefunden haben. Beide Funde würden sehr wohl zu dem oberdevonischen 
Alter der Schichten passen; leider fehlt eine sichere Art-Bestimmung. 
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kann man auf Bl. Merenberg wie auch weiter im Osten den 
Übergang beider Faziesgebiete nicht beobachten, da sie sich 
nirgends berühren. Auf den südwestlichen Nachbarblattern 
Weilburg, Hadamar, Limburg, treten indessen beide in innige 
Wechselbeziehungen, dort, wo der sie auf Bl. Merenberg trennende 
Unterdevonsattel verschwindet. 

Culm.  

Die Schichten des Culm sind auf Bl. Merenberg nur in 
einer beschränkten Flache, beiderseits des Ulmtales bei Holz- 
hausen, erhalten. Sie schließen sich in diesem Teile der Lahn- 
mulde eng an die Verbreitung des jungoberdevonischen Deck- 
diabases an. Über der Deckdiabasmasse folgt —— in der Regel 
durch eine mehr oder weniger deutlich entwickelte Roteisen- 
bezw. Eisenkieselkruste getrennt —- unmittelbar der Culm— 
kicselschiefer  (cuki), bestehend aus einer 6—20m mächtigen 
Schichtenfolge von dunkeln, gelegentlich auch grünlich 
geflammten, an der Luft bleichenden Kieselschiefern, seltener 
echten Lyditen. Darüber folgen zunächst feste, dunkelgraue 
bis schwarze, dachschieferartige, etwas rauhe Tonschiefer und 
weiterhin milde, an der Luft bleichende und leicht zerfallende 
Tonsch ie fe r  und Grauwackesch ie fe r  (Posidonienschiefer ,  
Cu lmtonsch ie fe r ,  cut); letztere schließen einzelne Bänke und 
größere Bankfolgen von mittelkörnigen Arkosegrauwacken ein 
(Cu lmgrauwacke  Olly). Fossilien sind gewöhnlich auf die 
obersten Lagen der Kieselschiefer beschränkt (Posidonomya Becherz', 
Gom’az‘z’tes crem'stm'a, mixolobus usw.). Innerhalb des Blattgebietes 
wurden sie bisher bei den mangelhaften Aufschlüssen nicht 
gefunden. 

B. Paläovulkaniscbc Ergußgesteine. 
Die großen Ausbruchsfolgen des Palaozoikums und ihre Alters- 

verhältnisse wurden bei der stratigraphischen Beschreibung bereits 
gestreift. Danach ist zunächst eine obermitteldevonische und 
eine oberdevonische Ergußzeit zu unterscheiden. Diabase von 
höherem als obermitteldevonischem Alter sind nicht bekannt 
und aller Wahrscheinlichkeit auch nicht vorhanden. Soweit 
Diabase innerhalb des Unteren Mitteldevons (besonders östlich 

4* 
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von Selters und nördlich von Stockhausen) oder Unterdevons 
(östlich von N iedershausen) erscheinen, zeigen sie stets deutliche 
Kontakthöfe, wenngleich diese Kontakterscheinungen auch nur 
bei den körnigen Diabasen des Oberdevons größere Ausdehnung 
besitzen; nirgends werden sie von Tufl'en begleitet. Auch petro - 
graphisch. gehören diese stock— und lagergangartig in den älteren 
Schichten auftretenden Diabase zu einer der im jüngeren Devon 
bekannten Gruppen; so schließen sich die Diabasmandelsteine 
im Unteren Mitteldevon Östlich von Selters u. a. Orten eng an 
die Diabasmandelsteine des Oberen Mitteldevons an; wo sie 
größere Massen bilden, wie an der Hardt und östlich Selters, 
zeigen sie häufig dichte bezw. feinkrystallinische Struktur, im 
Gegensatz zu den Ergußdecken im Oberen Mitteldevon. Die 
körnigen Diabase nördlich von Stockhausen sind mit den körnigen 
Diabasen im benachbarten Oberdevon völlig gleich; ebenso gleichen 
die Hornblendediabase im Unterdevon östlich von Niedershausen 
bis auf etwas körnigeres Gefüge völlig den Hornblendediabasen 
im Schalstein westlich des Ortes. 

Nach oben schließen die Eruptivgesteine mit dem jüngsten 
Oberdevon ab; im Calm troten in der Lahnmulde weder Erguß- 
gesteine noch deren Tufi'e auf. 

Innerhalb des Oberen Mitteldevons sind zwei Ausbruchs- 
folgen zu trennen. Die eine, überwiegend an der Basis des 
Obermitteldevons erscheinende, lieferte die zur foyastisch-therali— 
tischen Reihe gehörigen Keratophyre (bezw. Quarzkeratophyre), 
ferner die vermutlich derselben Reihe angehörenden hornblende- 
führenden Diabase (z. T. Augitporphyrite); die andere wahrend 
des ganzen Oberen Mitteldevons anhaltende Folge lieferte 
Normaldiabase und zwar Diabasmandelstein, dichte Diabase und 
porphyrische Diabase (Labradorporphyrit). 

Geologisch erscheinen die beiden Gesteine der ersten Gruppe, 
der saure Keratophyr und der basische Hornblendediabas, stets 
eng miteinander verknüpft und stehen —— schon in ihrer Be- 
schränkung auf gewisse Zonen der Lahnmulde —- im Gegensatz 
zu den allgemein verbreiteten Normaldiabasen, die in ihrer 
Basizitat eine Mittelstellung zwischen den beiden vorgenannten 
Gesteinen einnehmen. 
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Im Oberdevon wurden zwei zeitlich getrennte Ausbruchefolgen 
unterschieden ; die eine, im Mittleren Oberdevon erscheinende, 
lieferte Ergüsse von Diabasmandelsteinen, die andere, jungober- 
devonische Stöcke und Gange von körnigen Diabasen 'sowie 
mächtige das Oberdevon in der nördlichen Lahnmulde ab- 
schließende Decken teils körniger, teils blasiger Ergußdiabase 
(Deckdiabas). Die petrographische Zusammengehörigkeit der 
körnigen Gangdiabase und der Deckdiabase ergibt sich abgesehen 
von den häufig zu beobachtenden Übergängen zwischen beiden 
auch daraus, daß beide von ultrabasischen Olivindiabasen (Palac- 
pikriten) ersetzt werden können, die offenbar basische Aus- 
scheidungen innerhalb der jungoberdevonischen Diabaee bilden. 
Auf Blatt Merenberg erscheint der Palaopikrit in Begleitung 
der körnigen Gangdiabase nordwestlich von Stockhausen, und 
das gleiche Gestein als eine Art Schliere im Deckdiabas nord- 
östlich von Obershausen. 

Danach lassen sich die Emptivgesteine auf Blatt Merenberg 
folgendermaßen gruppieren: 

| 

[ i Ergußdiabase (Deckdiabas) Dd und zugehörige Glnge und Stöcke 
von. körnigem Diabas (D k); basischo Aueecheidungen darin (Olivin- . = P  al . . D Ober- |, dlabas äopiknt) 1: 

devon | 

Diabasmandelstein (Denn), 
zum Teil von bombenreichen‘ Tufl‘en (tos) begleitet 

Normale Diabase 

Hornblendeflihrende meist (Diabasmmdolgtoin, dichter 
Ober“ dichte, basaltahnliche Diabase Diabas. zum Teil porphyriecher 

' 1- (zum Teil Augitporphyrit) in , ._._. 
Mitte Gängen und Decken Dh . Diabas Labradorporphyrit) 
devon in Gängen und vorwiegend in 

Keratophyre und Qumkera- Decken mit mächtigen Tuffen 
tophyre (Lahn or hyr) _ 

in Gängen und Boo en mit (Scham-ein) Dm, Dunn, “"" 
Breccien, Conglomeraten und 

Tuflen (K, Kr) 
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KeratOphyr, K (zum Teil Quarzkeratophyl‘)‚ nach dem 
Vorgange C. KOGH’s gewöhnlich als Lahnporphyr bezeichnet, 
tritt auf Blatt Merenberg nur an wenigen Stellen in dem schon 
weiter oben naher gekennzeichneten stratigraphischen Verbande 
auf. Im frischen Zustande dunkel— bis fieischrot, gelegentlich 
auch fast schwarz gefärbt, besteht er aus einer meist dichten 
(kryptokrystallinen) Grundmasse— mit porphyrischen Einspreng- 
lingen von fleischrotem Orthoklas, gelegentlich auch Albit; die 
Orthoklaseinsprenglinge erreichen oft bis über 1 cm Größe und 
bestehen in der Regel aus tafelformigen Krystallen ; zuweilen 
erscheinen sie in sehr schönen DurchkreuzungszWillingen. Bei 
den Quarzkeratophyren tritt Quarz neben Orthoklas als Ein- 
sprengling in wasserhellen bis rauchgrauen kleinen Krystallen auf. 
Von dunkeln Gemengteilen (Hornblende) sind in der Regel nur 
noch Reste in Form chloritischer Einschlüsse erhalten. Als 
accessorische Gemengteile erscheinen Erze, namentlich Magnet- 
eisen und vor allem Schwefelkies. Letzterer tritt oft auch in 
größeren Massen, teils fein verteilt in der Grundmasse, teils in 
reinen Ausscheidungen im Porphyr auf. Die Art der Verwachsung 
und die Tatsache, daß sich an zahlreichen Stellen der Schwefelkies 
mit dem Lahnporphyr vergesellschaftet findet, deutet darauf, daß 
der Schwefelkies ein magmatisches Spaltprodukt des Lahnporphyrs 
bildet-oder zum mindesten mit der Eruption desselben unmittelbar 
genetisch verbunden ist. Ebenso wie im Porphyr selbst, findet 
sich der Schwefelkies oft reichlich in den ihn begleitenden 
Breccien und Tufl'en, deren Brauneisencament in der Haupt- 
sache aus der Zersetzung des Schwefelkieses hervorgegangen 
sein dürfte. In den Broccien westlich von Waldhausen ist der 
Schwefelkies im Bindemittel zum Teil noch erhalten. 

Infolge späterer Zersetzung und Verwitterung, ist der Lahn- 
porphyr an vielen Stellen zu grünlichgrauen bis weißen, von 
Brauneisenkrusten durchsetzten Massen umgewandelt worden 
(südöstlich Niedershausen und am Fohlerweiher). Solche zer- 
setzten Porphyre finden sich namentlich dort, wo in der Nachbar- 
schaft Kohlensauerlinge aufgetreten sind oder noch Reste der 
alttertiaren Verwitterungsrinde (Kaolinverwitterung) sich er- 
halten haben. Ein besonders qüarzreicher Keratophyr findet sich 



Einzelbeschreibung 55 

am Südabhange des Daberges in Gerollen im konglomeratischen 
Schalstein, auch der Porphyr an der westlichen Blattgrenze 
(Föhlerweiher) gehört zu den Quarzführenden Keratophyren1 ). 

Hornblende führender Diabas D h (Augitporphyrit z. T.). 
Die Diabase dieser Gruppe sind in der Regel ziemlich frische, 
dunkelblaugrün bis schwarz gefärbte und daher fast basaltahnliche 
Gesteine; erhöht wird die Ähnlichkeit durch die auffällige Er- 
scheinung, daß sie oft sehr schön entwickelte .saulenförmige Ab- 
sonderung nach Art der Säulenbasalte zeigen, wie z. B. am 
Eisenbahntunnel bei Gräveneck (Bl. Weilburg) und in dem 
bekannten Bruche südlich des Dorfes Niederbiel (Bl. Braunfels). 
Auch die Hornblendediabase auf Blatt Merenberg, die auf eine 
schmale Zone beiderseits von Niedershausen beschränkt zu sein 
scheinen, zeigen in den Aufschlüssen am Faulbache Andeutungen 
dieser Säulenabsonderung. Bei porphyrischer Ausbildung, wie 
sie besonders schön am Diabas von Graveneck (Bl. Weilburg) 
entwickelt ist, schwimmen in der Grundmasse bis über cm große 
Krystalle eines schwarzen basaltischen Augites, seltener kleine 
Säulen von Hornblende (z. T. faserig umgewandelt) und Erz- 
körner (Magnetit). Die Grundmasse besteht aus einem deutlich 
krystallinen Gemenge von Plagioklasleisten und Augit, denen 
reichlich Apatit und Erz (Magneteisen) beigemengt sind. Die. 
ganze Grundmasse ist selbst bei diesen recht frisch erscheinenden 
Gesteinen von chloritischer Substanz, herrührend von der Zer- 
setzung des Augites, durchsetzt. Als eine besondere Eigen- 
tümlichkeit dieser Gesteine im Gegensatz zu den Normaldiabasen, 
die ihnen bei dichtem Gefüge oft sehr ähnlich werden, ver- 
dient noch hervorgehoben zu werden, daß die Gesteinsmassen 
von zahlreichen haarfeinen bis über Dezimeter starken Adern 
durchsetzt sind, auf denen sich gelbgrüner Epidot und Quarz 
ausgeschieden haben. Die Epidot-Quarzadern sind aus einer 
eigentümlichen Zersetzung der Feldspat- und Augitsubstanz 
hervorgegangen, zu der die Hornblendediabase offenbar neigen; 
da sie sich fast überall wiederfinden, bilden sie ein gutes außer- 
liches Kennzeichen der Diabase dieser Gruppe. 

.) Eine Analyse des letztgenannten Gesteines findet sich in den Erläuterungen 
zu Bl. Mengerskirchen; Lief. 41 der Geol. Spez. Karte 17. Preußen u. Thur. 1891. 
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Die Hornblende-Diabase treten meistens gang— und stock- 
förmig auf und zeigen in diesem Falle auch am deutlichsten 
die erwähnte säulenförmige Absonderung; so erscheinen sie im 
Unterdevon südöstlich von N iedershausen und in besonderer Aus- 
dehnung auf dem Nachbarblatte Braunfels im Unteren Mitteldevon 
zwischen Leun und Niederbiel. An andern Stellen (Bl. Weil- 
burg, Bahnprofil unterhalb Graveneck) bilden sie jedoch auch 
echte Ergußdecken und sind dann von eigentümlichen lebhaft 
rotviolett gefarbten Tuffen begleitet. 

Normale Diabase des oberen Mit te ldevons  (Dichter 
Diabas, Diabasmandelstein D «|, porphyrischer Diabas oder Labrador- 
porphyrit Dmp). Die Diabase dieser Gruppe treten in Form aus- 
gedehnter Decken von bald geringer, bald größerer Mächtigkeit 
innerhalb der zugehörigen Tufl'ablagerungen, dem Obermittel- 
devonischen Schalstein, auf, erscheinen aber auch als Gange 
und Stöcke innerhalb der Untermitteldevonischen Gesteine 
(östlich von Selters, Umgebung von Stockhausen, nördlich Bis— 
kirchen usw.). Die Wechselfolge von Diabasdecken und Tuffen 
im Oberen Mitteldevon erinnert an den Aufbau der rezenten, aus 
wechselnden Tufl'massen und Ergußdecken von Laven bestehender 
Stratovulkane, wenn auch die submarinen Eruptionen der Oberen 
Mitteldevonzoit vermutlich keine hoch aufragenden submarinen 
Vulkanberge, sondern mehr oder weniger gleichmäßig ausgebreitete 
Schichtenmassen geliefert haben; ein deutlicher Mächtigkeits- 
wechsel innerhalb der Eruptivmassen des Oberen Mitteldevons 
zeigt sich nur insofern, als sie im Innern der Mulde ihre größte 
Mächtigkeit erreichen (bis über 1000 m), während sie nach den 
Rändern der Mulde mehr und mehr abschwellen, sodaß der 
Schalstein in den äußersten Randgebieten oft nur noch als ein 
wenige Meter starkes Schichtband zwischen dem alteren Mittel- 
devon bezw. Unterdevon und dem Oberdevon erscheint. 

Der Diabas der Ergußdecken ist in der Regel als Diabas- 
mandelstein entwickelt, eine von zahlreichen bald großen, bald 
winzig kleinen Dampfporen durchsetzte, feinkrystalline bis dicht 
erscheinende Diabaslava, deren Dampfporen mit dem bei nach— 
träglicher Zersetzung des Gesteines freigewordenen Kalkkarbonat 
erfüllt sind. Dichte Abarten bilden in der Regel den Kern 
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von mächtigen Deckenergiissen und erscheinen vor allem in den 
gang- bezw. stockförmigen Massen des Unteren Mitteldevons. 

Die Absonderung dieser Diabase weist keine Besonderheiten 
auf ; der Diabasmandelstein neigt namentlich dort, wo er sehr 
porenreich ist, zur Druckschieferung und ist dann oft vom um- 
hüllendcn, mit viel Mandelsteinbomben erfüllten Schalstein 
schwer zu trennen, so daß man früher oft von Übergangen des 
Mandelsteins in Schalstein (Schalsteinmandelstein) sprach. In 
größeren Massen neigt das Gestein zu kugeliger bis spharoidischer 
Absonderung, wie sie besonders schön am Diabasmandelstein an 
der Hardt östlich Selters und in dem Bruch unmittelbar westlich 
Biskirchen zu beobachten ist. Diese Spharoide sind durch den 
Gebirgsdruck örtlich mehr oder weniger zu Linsen zusammen- 
geprcßt (Ausgang des Lindenbachtales südlich Stockhausen); wo 
die kugelige Absonderung noch erhalten geblieben ist, zeigen die 
Dampfporen oft deutlich konzentrische Anordnung; Entgasung 
und Absonderung müssen also gleichzeitig entstanden sein. 

Der Mineralbestand und das Mineralgefiige ist bei allen 
diesen Gesteinen ungefähr gleich. Die Grundmasse besteht aus 
einem innig verfilzten Gewebe kleiner deutlich zwillingsgestreifter 
Plagioklasleistchen und unregelmäßig begrenzten, die Hohlräume 
zwischen den mehr oder weniger idiomorphen Plagioklasen aus- 
füllenden Augitkörnern; letztere sind in der Regel Weitgehend 
zu chloritischer Substanz umgewandelt, die das ganze Gestein, 
auch die Feldspate z. T., durchtrankt und ihm die gleich- 
mäßige hell bis dunkelgrüne Farbe verleiht ‘). An Nebengemeng— 
teilen ist der Diabas armer als der vorerwahnte ; es finden sich 
Erzkörnchen (Magneteisen, selten Titaneisen) und gelegentlich 
etwas Apatit; neben chloritischer Substanz ist selbst im frischesten 
Gestein stets reichlich Kalkspat vorhanden, der in der Haupt- 
sache aus der Zersetzung der Plagioklase hervorgegangen sein 
dürfte. Die Neubildung von chloritischer und Kalk—Substanz 
muß sehr früh, vielleicht sehr bald nach dem Erstarren der 
Gesteine vor sich gegangen sein, da sie allen Diabasen, selbst 
den ganz frischen Gesteinen, eigentümlich ist. 

' ) Dieser Grünfärbung verdankt der Diabas die alte, noch heute beim 
Lahnbergmann gebräuchliche Bezeichnung „Grünstein“. 
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Die Kontakterscheinungen der Mitteldevonischen Diabase 
sind zwar schwach, aber überall deutlich wahrzunehmen, wo 
die Diabase ältere als obermitteldevonische Gesteine durchsetzen. 
Sie äußern sich in einer leichten Frittung und Verkieselung des 
umschließenden Gesteines, z. B. an den Kontakten der Unter- 
mitteldevonSchiefer südlich der Lahn bei Stockhausen; da diese 
Contakthöfe unbedeutend sind, wurden sie auf der Karte nicht 
besonders angedeutet“ . 

Eine besondere Ausbildung zeigt der mitteldevonische Diabas 
auf Bl. Merenberg in einer Zone, die von Löhnberg über den 
Südabfall der Hardt, den Zinnberg östlich Niedershausen bis in 
die Gegend von Allendorf und Ulm (westlich des Ulmtales) zu 
verfolgen ist; die Diabase dieser Zone besitzen mehr oder weniger 
deutlich ausgeprägte porphyrische Struktur (Dmp) durch Ein- 
sprenglinge von Plagioklaskrystallen von z. T. über Zentimeter 
Größe. Ein guter Aufschluß dieses besonders an der Hardt 
bezeichnend ausgebildeten Gesteins findet sich in den Brüchen 
Östlich der Löhnberger Hütte an der Straße nach Niedershausen. 
Bemerkenswert ist, daß auch der Schalstein in Begleitung dieser 
Labradorporphyrite viele Einschlüsse von großen Plagioklasen 
fiihrt, die ihm ein fleckiges Aussehen verleihen (Schalsteinbruch 
an dem Wasserbehalter von Löhnberg‘). 

Der 'Diabasmandelstein des Oberdevon (Dom) zeigt in 
seiner mineralogischen Zusammensetzung keine wesentlichen 
Abweichungen vom mitteldevonischen Diabase. Er ist in der 
Regel etwas dunkler gefärbt, enthalt größere Mengen von Erz- 
teilchen (Magnet und Titaneisen) beigemengt, daneben scheint 
auch Olivin vorhanden gewesen zu sein, wie sich aus gelegent- 
lichen Einschlüssen von serpentinartiger Substanz schließen laßt. 
In der äußeren Form und Absonderung erinnert er an manchen 
Stellen —- besonders auf dem südlichen Anschlußblatt Weilburg 
— an die Deckdiabase des jüngsten Oberdevons. 

Ein besonders bezeichnendes Gestein, schon in seiner 
äußeren Erscheinungsform, bildet der körnige Diab as (0k), der 
namentlich östlich des Ulmtales im jüngeren Oberdevon große 

1) Vergl. C. RIEMANN, Über die Grünsteine des Kreises Wetzlar. Dissert. 
Bonn 1882, S. 24. 
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Verbreitung besitzt, aber auch der südlichen Oberdevonmulde 
zwischen Ahausen und Waldhausen nicht fehlt. Die wesentlichen 
Gemengteile sind auch bei ihm ein deutlich zwillingsgestreifter 
Plagioklas und Augit; die für die Diabase bezeichnende 
Leistenstruktur (ophitische Struktur) tritt namentlich bei den 
mittelkörnigen Varietaten schon makroskopisch deutlich hervor, 
die grobkörnigen (mit über cm großen Plagioklaskrystallen) neigen 
mehr zu granitisch-körniger Struktur. Der Augit erscheint in 
Körnern und Fetzen als Füllmasse zwischen den Plagioklasleisten; 
er ist auch bei diesen Gesteinen selbst im frischesten Zustande 
bereits weitgehend zu chloritischer Substanz zersetzt, die die 
benachbarten Feldspäte z. T. mit durchwebt und färbt. Olivin 
ist meist vorhanden und leitet zu den olivinreichen Abarten 
(Palaopikrit) über. Au Nebengemengteilen erscheint viel Erz, 
(und zwar Magneteisen und als besonders bezeichnend für diese 
Eruptionsfolge Titaneisen (z. T. in Leukoxen umgewandelt), ferner 
hickelhaltiger Magnetkies in feinverteilten Körnchen oder größeren 
Nestern, und endlich Apatit. Die Absonderung ist plattig bis 
grobpolyedrisch; der Verwitterung fällt das Gestein unter ge- 
wöhnlichen Verhältnissen nur sehr langsam anheim, weswegen 
es häufig in Klippen, namentlich an Taleinschnitten, aus der 
Umgebung herausragt (rechte Lahnseite unterhalb Ahausen, 
Ulmtal oberhalb Bissenberg, Heisterbachtal nordöstlich Stock- 
hausen auf Bl. Braunfels). Bei der Verwitterung bildet sich ein 
für ‚das Gestein sehr bezeichnender, an Granitgrus erinnernder 
dunkelbraun gefärbten Gesteinsgrus ; der Zerfall beginnt an den 
Spalten und Absonderungsflächen des Gesteines, wodurch cubische 
bis wollsackähnliche Blöcke, ähnlich wie beim Granit, entstehen 
können. 

Der körnige Diabas tritt stets gang— oder stockförmig inner- 
halb der umgebenden Gesteine auf; die früher haufig betonte 
Ansicht, daß er lagerförmige Massen bilde, ist in den meisten 
Fällen nur scheinbar zutreffend, da Schiefer'ung mit Schichtung 
verwechselt ist. Die die klotzigen Gange und Stöcke umhüllenden 
Schichten (meist die feinen nachgiebigen Cypridinenschiefer und 
Kalkknotenschiefer) sind bei der Faltung um die Widerstands- 
fähigen Diabase so gequetscht worden, daß ihre Schichtung, 



60 Blatt Merenberg 

vor allen aber die Schieferung den Saalbändern des Diabases 
parallel verläuft; an guten Aufschlüssen kann man jedoch deutlich 
erkennen, daß die scheinbare Konkordanz der Lagerung erst die 
Folge der späteren Druckwirkung ist, wie dies in Fig. 5 an- 
gedeutet ist. 

Fig. 5 
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Faltung der Cypridinenschiefer ( too)  um Gänge von körnigem Diabas (D k) 

östlich Allendorf. 

Der körnige Diabas zeigt in der Regel deutliche Kontakt—. 
höfe, die örtlich recht beträchtliche Breite erreichen können; 
aus den Schiefern werden Adinole und Hornfelse, die fast das 
Aussehen von dunklen Lyditen annehmen können, aus Roteisen- 
stein entsteht Magneteisenstein, aus Kalken Kalksilikathornfels, 
aus Grauwacken verkieselte Grauwacken. In der Regel hat 
also bei diesen Kontakterscheinungen der körnigen Diabase eine 
Zufuhr von Kieselsaure und z. T. auch wohl von Alkalien 
(Natron) in das Nebengestein stattgefunden, es fehlen dagegen 
;spilositische und desmositische Kontakthöfe, wie sie bei gewissen 
körnigen Diabasen im Hessischen Hinterlande (Bl. Rodheim) 
.die Regel bilden und namentlich im Unterharze weit verbreitet 
sind. Schieferhornfelse sind auf Bl. Merenberg namentlich östlich 
«des Ulmtales an vielen Stellen zu beobachten; kontaktlich ver- 
änderte Mitteldet'onschiefer und Grauwacken finden sich z. B. 
links der Straße Bissenberg—Ulm am N ordabhange der 302 m- 
Höhe ; Kalkhornfels erscheint am Kontakte mit Plattenkalk des 
Unteren Oberdevons an der Straße Lohnberg—Weilburg (vergl. 
Fig. 3, S. 42), ferner in einer kleinen Scholle, die, ganz von 
Diabas umschlossen, am Osthange des Ulmtales, westlich der 
Grube Viktor, aufgeschlossen ist. In beiden Fällen ist der Kalk- 
silikathornfels am Kontakt noch mit Erzen (kupfer- und nickel- 
haltiger Schwefel- und Magnetkies, Bleiglanz) durchsprengt ; auch 
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ist er meist von chloritischer Substanz (hervorgegangen aus 
contaktlich gebildeten Eisensilikaten) und gelegentlich von kleinen 
Granaten durchschwarmt. Neben diesen exogenen Kontakt- 
erscheinungen zeigt der körnige Diabas in der Regel auch 
endogene Kontaktveränderungen ; die kleineren Gange und die 
Außenrander der größeren Stöcke und Gange sind gewöhnlich 
feinkörniger und dunkler als die Hauptmasse: neben der fein- 
bis kryptokrystallinen randlichen Erstarrung tritt aber auch 
spharoidische Entglasung und Erstarrung in Form der sog. Diabas- 
variolites auf. Ein solcher variolitischer Diabas ist z. B. auf- 
geschlossen in dem kleinen Bruch östlich des Weihers oberhalb 
von Stockhausen. 

Der Deckdiabas (Dd) ist mit dem körnigen Diabas nament— 
lich in den unteren Teilen durch Übergänge eng verbunden und 
stellt, wie schon oben erwähnt, wahrscheinlich eine Reihe ein- 
ander unmittelbar folgender Deckenergüsse des in der Tiefe in 
Gängen und Stöcken körnig erstarrten Diabases dar. Daher 
erscheinen auch die unteren Teile des Deckdiabases oft noch 
körnig, nach oben geht er jedoch mehr und mehr in poröse, 
mandelsteinartige ja sogar schlackige Gesteine über, die durch 
die auffällige und für den Deckdiabas bezeichnende kugelige, 
walzenförmige bis fladenförmige Absonderung ihre Ergußnatur 
deutlich erkennen lassen. Im Dillgebiete, wo der Diabas 
besonders große Verbreitung und Mächtigkeit besitzt, hat man 
gelegentlich deutlich strickförmige Ergußoberflachen mit glasig 
erstarrter Rinde beobachtet. 

Entsprechend der nahen Verwandtschaft mit dem körnigen 
Diabas besteht auch der Deckdiabas in seinem ursprünglichen 
Mineralbestande in der Hauptsache aus Plagioklas. Augit und 
Olivin, daneben Magnet- und reichlich Titaneisen. Doch ist 
die Zersetzung, namentlich in den porösen und mandelstein- 
artigen, vorwiegend feinkrystallinen Varietaten bereits weiter 
fortgeschritten; das ganze Gestein ist mit Kalkkarbonat und 
chloritischer Substanz durchsetzt, Olivin nur noch an den Um— 
rissen zu erkennen und in Serpentinsubstanz umgewandelt, des- 
gleichen der Augit, der das Material für die Chloritbildung 
lieferte. Dieser weitgehenden Umwandlung entsprechend geht 



62 Blatt Merenberg 

auch die Verwitterung an der Oberfläche anders als beim körnigen 
Diabas vor sich; durch die Auslaugung des das ganze Gestein- 
durchsetzenden kohlensauren Kalkes entstehen feinerdige, durch 
beigemengtes Eisenoxyd rotviolett gefärbte Verwitterungsböden, 
die als ein gutes Kennzeichen des Gesteins in der Natur gegen- 
über den ähnlichen älteren Diabasen gelten können. 

Gute Aufschlüsse im Deckdiabase finden sich nordöstlich 
von Obershausen und in der Nordostecke der Sektion nördlich 
der Dianaburg. 

Als ein Zeichen der nahen Beziehungen zwischen körnigem 
Diabas und Deckdiabas wurde schon hervorgehoben, daß sich 
in beiden basische Ausscheidungen von sehr olivinreichen, feld- 
spatarmen bis feldspatfreien Olivindiabasen (Palaopikrit Du) 
einstellen können. Diese offenbar aus magmatischer Diffe- 
renzierung hervorgegangenen Ausscheidungen bilden gewisser- 
maßen große Schlieren innerhalb der umgebenden saureren Deck- 
diabase bezw. körnigen Diabase. Es sind dunkelblaugriine bis 
Völlig schwarze Gesteine, die stets körnig struiert sind, nie 
blasig erscheinen. Mit der Abnahme des Feldspatgehaltes ver- 
lieren sie die dem Diabase eigentümliche ophitische Struktur 
und werden granitisch körnig, nähern sich also dem Gabbro. 
Die ursprünglichen wesentlichen Gemengteile des Pikrites sind 
Olivin, Augit, daneben basischer Kalknatronfeldspat in meist 
geringen Mengen; Magneteisen und Titaneisen, ebenso Apatit, sind 
ursprünglich beigemengt, Magneteisen z. T. auch bei der Serpen- 
tinisierung des Olivins neu gebildet, ebenso Biotit. Der Olivin 
ist fast vollständig der Serpentinisierung verfallen, auch der 
Feldspat, soweit vorhanden, meist stark zersetzt, während sich 
der dunkelbraun gefärbte Augit ziemlich frisch gehalten hat und 
im Bruche des Gesteine meist noch makroskopisch an seiner 
Farbe und Spalt—barkeit erkennbar ist. 

Besonders bezeichnend ist die Verwitterung des Paläo- 
pikrites; das ganze Gestein besteht nahe der Oberfläche aus 
einer lockeren, aus verschiedenen Serpentinmineralien gebildeten 
dunkelgrünen schuppig-körnigen Masse, die von Adern von Asbest, 
Aragonit, Kalkspat, Salit usw. durchzogen wird. In der dunkel- 
grünen Serpentinmasse stecken noch die Reste des frischen 



Einzelbeschreibung 63 

Gesteins in Knollen und Blöcken mit einer sehr bezeichnenden 
pockenartigen, durch die stärkere Auswitterung der Serpentine 
bedingten Oberfläche. Die Grenze zwischen V erwitterungsrinde 
und frischem Gesteine ist also im Gegensatze zu den übrigen 
Gesteinen überaus scharf, und die Folge davon, daß die Blöcke 
und Knollen des aus der Serpentinhülle herausfallenden frischen 
Gesteine oft die Oberfläche über dem anstehenden Pala0pikrit 
übersaen. 

Auf Blatt Merenberg tritt Paläopikrit an zwei Stellen in 
größerer Ausdehnung auf, nordwestlich von Stockhausen am 
Wege nach Bissenberg in Verbindung mit stockförmigem, körnigen 
Diabas und östlich von Obershausen in Verbindung mit Deck— 
diabas. 

C. Tektonik 
Der Aufbau der palaozoischen Schichten innerhalb der 

Lahnmulde ist durch drei Hauptabschnitte der Gebirgsbewegung 
bedingt, die im vorgehenden bereits mehrfach gestreift sind, 
1. eine vormitteldevonische Faltung des älteren Devons, gefolgt 
von Einbrüchen zu Beginn der Oberen Mitteldevonzeit, 2. die 
postculmische Hauptfaltungsperiode des Rheinischen Schiefer- 
gebirges, 3. durch postpalaozoische, z. T. tertiare Schollen- 
bewegungen entlang großer Bruchspalten. 

Der älteste dieser tektonischen Abschnitte ist, da die von ihm 
beeinflußten Schichten auch von den jüngeren Bewegungen mit— 
hetrofi'en wurden und daher mehrfachen Störungen unterlagen, 
naturgemäß heute am wenigsten sicher zu beobachten. Er läßt sich 
schließen aus der Diskordanz, die am Nord- und Weetrande der 
Lahnmulde zwischen dem älteren und jüngeren Devon (vom Oberen 
Mitteldevon aufwärts) besteht, und außerte sich wahrscheinlich 
in einer bereits recht erheblichen Faltung des älteren Devons 
ungefähr in der Richtung der jüngeren Hauptfaltungl). Die 

|) Eine noch ältere tektonische Phase ging ihr vermutlich im Unterdevon 
voraus, da das älteste am Nordrande der Lahnmulde und Südrande der Dillmuldc 
bekannte Unterdevon (Untercoblenzschichten bezw. herzynisches Unterdevon an 
der Basis der Untercohlenzstufe) 'l'ransgressionskonglomerate führt und nach neueren 
Beobachtungen auf Bl. Rodhoim um Kerne vordevonischer Gesteine (Silurischer 
Klippenquarzit) abgelagert ist. 

\ 
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Einbruchslinien, an. denen entlang sich die Lahnmulde zum Be- 
ginne der Obermitteldevonzeit grabenartig vertiefte, sind infolge 
der späteren Verwickelung der Tektonik ebenfalls nicht mit 
Sicherheit mehr festzustellen. Die lineare Anordnung gewisser 
Eruptivgesteinstypen des Oberen Mitteldevons deutet vielleicht 
noch die Lage jener Bruchspalten an. Ebenso darf man an— 
nehmen, daß an diesen ungefähr im Streichen der postculmischen 
Faltung gelegenen Bruchspalten das Gebirge bei der späteren 
Faltung wieder in Bewegung geriet, daß sie die Gleitflächen 
bildeten, an denen die in der Lahnmulde zu großer Mächtigkeit 
aufgehauften jungdevonischen Sedimente über das nördliche 
horstartige Vorland überschoben wurden. (Vergl. das Idealprofil 
der Karte und Taf. 2, Fig. 2). Vielleicht sind mit ihnen gewisse 
streichend verlaufende, echte Verwerfungen ident, die jedenfalls 
älter sind als die postculmischen Faltenströmungen. An solchen 
Verwertungen sind z. B. die obermitteldevonischen Schichten 
westlich Allendorf und Ulm gegen den Südostflügel des Unter- 
devonsattels abgesunken. ' 

Am meisten wird das palaozoische Schichtensystem von 
der am Ende der Culmzeit eingetretenen Hauptfaltungsperiode 
des Rheinischen Gebirges beherrscht. Es entstand jener Falten- 
bau mit allgemein SW--NO streichenden Gesteinszügen, Satteln 
und Mulden, die eingangs bereits aufgezahlt sind. Ein durch- 
greifender Unterschied machte sich bei dieser Faltung zwischen 
den einzelnen Teilen der Mulde bemerkbar. Wahrend die im 
Innern der Mulde namentlich wahrend des jüngeren Devons (Ober- 
mitteldevon—Oberde von) zu großer Mächtigkeit aufgehauften 
Sedimente (nebst zwischengelagerten Eruptivgesteinen) in sehr 
starker Weise gefaltet, überkippt und an großen flachen Uber- 
schiebungen nach NW übereinander überschoben wurden, zeigen die 
jüngeren Ablagerungen in den Randgebieten, wo sie in geringerer 
Machtigkeit unmittelbar auf bereits vorgefaltetem älteren Devon 
zur Ablagerung kamen, weit schwächere Faltungserscheinungen, 
sie sind also im Schutze ihrer bereits vorgefalteten Unterlage 
von der postculmischen Faltung mehr verschont geblieben. 

Ein zweiter, der starken Faltung der Gesteine entgegen- 
stehender Umstand sind offenbar die klotzigen Emptivgesteins- 



Einzelbeschreibung 65 

massen gewesen, wo sie in großer Zahl das Gebirge, wie östlich 
des Ulmtales, durchsetzen ; das Oberdevon in diesem Gebiet ist 
nur örtlich stark gefaltet, liegt ‚an andern Stellen verhältnismäßig 
flach, und daraus erklärt sich seine große räumliche Verbreitung. 

Dort, wo die Faltung Gesteine von annähernd gleicher 
Widerstandsfähigkeit und ohne äußere- entgegenstehende Hemm- 
nisse betroffen hat, wie im Innern der Mulde, entstehen zunächst 
steile, nach SO einfallende und in der Regel isoklinal zusammen- 
gepreßte Falten, deren beide Schenkel mehr oder weniger iso- 
klinal verlaufen; ein solches Faltenbild ist beispielsweise durch 
den Grubenbau auf der Eisenerzgrube Waldhausen bei Waldhausen 
(vergl. unten Fig. 15) aufgeschlossen. Setzt' der Faltendruek weiter 
fort, so beginnt an der Stelle des stärksten Zuges, am Liegend- 
flügel des Sattels bezw. Hangendflügel der Mulde, ein Zerreißen 
oder Auswalzen des Faltenschenkels, unter deren Einfluß Teile 
der Schichtenfolge ganz verschwinden können; diese Auswalzung 
des „Faltenmittelschenkels“ geht bei weiterem Schuhe in richtige 
Überschiebung über und erzeugt dann einen sogenannten 
Schuppenbau. Schuppenbau zeigt z. B. der Schnitt durch die 
Oberdevonmulde nordöstlich von Ahausen, wo innerhalb des 
Oberdevons an zwei Spezialsätteln bezw. Überschiebungen der 
Schalstein mit dem Eisensteinlager zutage tritt (Fig. 6). 

Fig. 6 
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Schematisches Profil durch die Oberdevonmulde nordöstlich Ahauscn. 

Eine der wichtigsten Überschiebungen auf Bl. Merenberg 
bildet die Störung, an der der große Unterdevonsattel zwiééfi'é’fi 
Probbach und Obershausen und weiterhin bis zum Ulmtal auf 
das nordwestlich vorgelagerte jüngere Devon (Schalsteinßufld 
Oberdevon) überschoben ist; hier ist unter dem Einfluß der 

Blatt Harenberg 5 
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Überschiebung eine völlige Überkippung der Schichten ein- 
getreten und der ältere Schalstein mit dem Grenzlager weit über 
das Oherdevon nach Norden geschleppt worden, wie das schema- 
tische Profil (Fig. 7) durch die Grubenbaue zwischen Dillhausen 
und Obershausen erkennen laßt (vergl. auch unten Abschn. IV) . 

Fig 7. 
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Schematisches Profil durch das Lager der Gruben Schiefer und Eppsteln 
(Revier Weilburg). 

nu Quarzite ILS. Hangend Schiefer, Oberdevon 
Gr Grauwackenschiefer} 0berkoblenz, D Deckelklüfte, ’ 
Sch Schalstein Obermittel- I'll]. Hauptüberschiebung des Unter- 
Fe Roteisensteinlager devon. devons. 

Als Begleiterscheinung des Faltungsvorganges, ähnlich den 
im Streichen verlaufenden Überschiebungen, müssen auch die 
ungefähr quer zum Streichen (in der Richtung des Faltungsdruckes), 
d. h. SO—NW verlaufenden sog. Querverwerfungen (richtiger 
Querverschiebungen) bezeichnet werden; an ihnen haben sich 
die durch den S0 wirkenden Faltungsdruck entstandenen ver- 
schiedenen Spannungen in der Weise abgelöst, daß eine seitliche 
Verschiebung der von den Querverwerfungen begrenzten Schollen 
entsprechend der auf sie verschieden wirkenden Schubkraft ein- 
trat. Bei guten Aufschlässen, namentlich in Gruben, kann man 
die Bewegungsrichtung an diesen Querverschiebungen in Gestalt 
mehr oder weniger horizontal verlaufender Rutschstreifen deutlich 
erkennen. Die Querverschiebungen haben meist steiles Einfallen 
und setzen selten auf größere Erstreckung fort; im Gegensatze 
zu den flachen Überschiebungem deren Gleitflachen oft von 
mächtigen Ruschelzonen begleitet sind, sind sie in der Regel 
scharf ausgeprägt, treten aber gern in Schwarmen nebeneinander 
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auf und bilden so ein Spaltensystem. Auf diesen Querver- 
schiebungen haben sich —- in postculmiseher Zeit - an ver--' 
schiedenen Stellen im Lahngebiete Mineralien in Form von 
Erzgangen (Braunspat- Quarz- Kupferkiee und Bleiglanz-Zink— 
blende—Fahlerz) ausgeschieden. 

Als Störungserscheinungen der postculmischen Faltungs- 
periode im Kleinen sind noch die Deckelkliifte und die sog. 
Geschiebeklüfte zu erwähnen ; beide Arten von Störungen 
verursachen eine Verschiebung der Schichten gegen einander 
meist nur um geringe Beträge von wenigen Dezimetern bis 
einigen Metern, sind daher bei der Kartierung nicht festzustellen, 
wohl aber haben sie für den Bergbau einige Bedeutung. 
Deckelkliifte sind nahezu horizontale oder flach nach SO bezw. 
S geneigte Schubflächen, die flacher als die durchschnittenen 
Schichten einfallen und in der Regel eine Verschiebung des 
oberen Gebirgsteiles gegen den unteren nach N bezw. NW, 
im Sinne des Faltungsdruckes bewirkt haben; sie treten ge- 
wohnlich in der Nachbarschaft der großen flachen Über- 
schiebungen auf und bilden offenbar eine Begleiterscheinung 
der letzteren. Sehr schön waren solche Deckelkliifte vor einigen 
Jahren im Schalsteinlager von Grube Schiefer aufgeschlossen 
(Fig. 8). Wirkt die Schubkraft ungefähr in der Richtung der 

Deekelklufte lm Schaletelnlager von Grube Schiefer. l : 1000. 
D = Deckelklüfte, V = Verwerfungen. 

5. 
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Schichten oder steiler, so entstehen kleine, sich oft wiederholende 
Überschiebungen; solche Störungen erscheinen namentlich auf 
den Hangendflügeln der Sattel, auf denen im Gegensatze zur 
Zerrung am Liegendflügel eine Stauchung der Schichten erfolgt; 
man kann die Schubstörungen dieser Art daher als Stauchungs- 
klüfte bezeichnen (vergl. Profil durch den Sattel von Wald- 
hausen, unten Fig. 15). 

Wie die eben genannten Schubstorungen (die bei flachem 
Einfallen nach S bezw. SO mehr oder weniger streichend ver- 
laufen) als Begleiterscheinungen der großen Überschiebungen 
erscheinen und als Überschiebungen kleinsten Ausmaßes gelten 
können, so erscheinen steil einfallende nahezu senkrecht zum 
Schichtenstreichen verlaufende kleine Störungen in Begleitung der 
Querverwerfungen. Sie stellen sich besonders dort ein, wo festere 
Gesteinsschichten, z. B. Eisensteinlager zwischen Schalstein und 
Schiefer, nicht senkrecht sondern spießwinklig vom SO—NW 
gerichteten Faltungsdruck getroffen sind; besonders in den Fällen, 
wo das Lager von der normalen Streichrichtung (SW—NO) nach 
S—N abweicht, treten solche Geschiebeklüfte in häufiger Folge 
auf und bewirken eine gesetzmaßige Verschiebung des südlichen 
Schollenteiles nach Westen derart, daß _das aus der Zerstückelung 
oder Verschiebung der Lagerstücke sich ergebende Allgemein- 
streichen sich annähernd in die normale Streichrichtung (senk- 
recht zur Druckrichtung) einstellt (vergl. Erl. Bl. Braunfels 
Fig. 3). 

Während sich namentlich die starren Gesteinsschichten 
innerhalb des Schichtenverbandes an die Wirkung des Faltungs— 
druckes in der geschilderten Weise im kleinen anpassen, zeigen 
die homogenen und vermutlich auch bei dem Einsetzen der 
Faltung noch ziemlich plastischen Schiefer dieses Nachgeben 
unter der Wirkung des Druckes in Gestalt des Gleitens der 
kleinsten Teilchen, aus der die sog. Druckschieferung entsteht. 
Diese Druckschieferung, die in der Regel viel vollkommenere 
und glattere Ablösungsflächen schuf als die ursprüngliche 
Schichtung, ist in den Schiefern, überall vorhanden, auch dort, 
wo letztere sehr flach oder fast söhlig lagern ; in letzterem 
Falle durchkreuzt sie die ursprüngliche Schichtung mehr oder 
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"weniger senkrecht (transrersale Schieferung) und letztere ist 
dort, wo Lagenstruktur, Handel-1mg oder Einlagerungen den 
Schiefern fehlen, oft überhaupt nicht. mehr zu erkennen. Ein 
schönes Beispiel lieferte ein Aufschluß im (‚ä-pridinenschiefer 
auf Grube Emma, we in dem flachgelagerten Schiefer Kalk- 
launder eingelagert sind, die unter dem Einflusse der Druck- 
schieferung, die der Schiefer ohne Spur seiner ursprünglichen 
Schichtuug angenommen hat. gekrcseartig zusammengepreßt 
sind, da im sprüden, dichten Kalke ein Gleiten der kleinsten 
Teilchen senkrecht zur Druckrichtung nicht möglich war. Ein 
angeschlifl'enes Stück dieser Ka-lkbank mit dem umhiillenden 
Schiefer ist in Fig. 9 wiedergegeben. Ist die Schieferung' sehr 
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vollkommen (bei möglichst gleichmäßig feinem Ursprungs— 
material) so entstehen Dachschiefer, deren leichte Spaltbarkeit 
eben auf ihrer vollkommenen Druckschieferung beruht. Dach- 
schiefer sind daher überall dort vorhanden, wo in den einzelnen 
Schichtengliedern des Palaozoikums reine Tonschiefer in größerer 
Mächtigkeit entwickelt sind; so sind auf Bl. Merenberg früher 
als Dachschiefer gewonnen worden: Die Schiefer des Unteren 
Mitteldevons am Föhlerbach, Cypridinenschiefer östlich Allendorf, 
die dunklen Tonschiefer des Oberdevons südlich Arborn u. a. O., 
die roten Tonschiefer jenes Schichtenzuges nördlich von Obers- 
hausen. 

Ein Zwischenglied zwischen der Druckschieferung des feinen 
Tonschiefers (Gleiten im kleinsten Teile) und den Gleitstörungen 
der klotzigen, massigen Gesteine (Deckel, Geschiebe usw.) bildet 
die Flaserung der nicht homogenen Gesteine. Die Kalkknoten- 
schiefer des Oberdevons, die aus leicht gleitendem Schiefermaterial 
und Einlagerungen von festen Kalkknötchen bestehen, zeigen sie 
besonders deutlich dort, wo der Faltungsdruck die ursprünglichen 
Schichtflachen mehr oder weniger senkrecht betroffen hat. Fla- 
serung zeigen ferner die Oberkoblenzschichten, wo sie aus wechseln-— 
den Lagen von —-— leicht gleitendem —- Schiefer und festeren Grau- 
wackebanken bestehen. Auch der Schalstein, dem ursprüngliche 
Schichtung so gut wie ganz fehlt, nimmt die Druckschieferung 
sehr vollkommen an, zumal er zurzeit der Faltung noch aus 
mehr oder weniger lockerem Tufl'material bestand; die Un- 
gleichmaßigkeit des Materials bedingt auch hier die Flaserung, 
ebenso bei den kugelig und spharoidisch abgesonderten Diabas- 
mandelsteinen, bei denen die Füllmasse zwischen den Kugeln 
das zerquetschte Gleitmaterial abgegeben hat, während die Kugeln 
zu mehr oder weniger flachen Linsen zusammengequetseht sind. 

Da im Schalstein, abgesehen von seltenen Fällen, die ur- 
sprüngliche Sehichtung nie erscheint und die Schieferung daher 
vom Bergmann irrtümlicher Weise für Schichtung gehalten 
wurde, spricht man in manchen Fällen die im Schalstein liegenden 
Roteisensteinlager für Gange an, weil sie gelegentlich mehr oder 
weniger quer zur angeblichen Schalsteinschiehtung verlaufen 
(siehe Erl. B1. Braunfels 8. 65). 
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Am wenigsten deutlich tritt .die Gesetzmaßigkeit» der Falten- 
störungen bei den klotzigen und sproden Eruptivgesteinen herVor, 
weil diese einerseits dem Drucke starker 'Widerstand leisteten, 
andererseits im Gegensatze zu ‘den geschichteten Gesteinen in 
meist sehr unregelmäßigen bald an-, bald abschwellenden Massen 
erscheinen. Hier äußerte sich der Faltungsdruck nur in großen 
Überschiebungen (Überschiebung der starren Deckdiabasmasse 
am Nordrande der Lahnmulde auf Bl. Ballersbach und Rodheim') 
und großen Querverschiebungen (östlich des Ulmtales), im kleinen 
namentlich bei den dichten sproden Hornblendediabasen und 
Lahnporphyren in einer unregelmäßigen Zertrümmerung des 
Gesteins bis in kleine und kleinste polyedrische Stücke. 

Nach der postculmischen Hauptfaltung scheint das palac- 
zoische Faltengebirge sehr bald wieder abgetragen und eingeebnet 
worden zu sein. Denn am Ostrande des Gebirges liegt auf große 
Erstreckung eine dem Unteren Obercarbon angehörende Grau- 
wacke bereits transgredierend über dem culmiscben Faltensystem 
und ist selbst 'nur von den Nachwirkungen dieses großen, im 
Norden des Gebirges bis ins jüngste Carbon anhaltenden 
Faltungsvorganges mit betrofl'en worden. 

Über die weitere Entwicklung des Rheinischen Gebirges 
bis zur Tertiarzeit fehlen sichere Anhaltspunkte ; wahrscheinlich 
hat das Innere des Gebirges wahrend des ganzen Mesozoikums 
als Festland bestanden. ' 

In dieser Zeit, bis zum Beginne der Basaltergüsse des 
Westerwaldes und der Ablagerung der sie begleitenden Sedimente 
der Braunkohlenstufe, muß sich in der Hauptsache die dritte 
tektonische Phase abgespielt haben, in deren Gefolge der alte 
Gebirgsrumpf sich entlang großen, z. T. weit aushaltenden Ver- 
werfungen in einzelne Schollen 'auflöste, und Einbrüche bezw. 
Hebungen der einzelnen Schollen gegen einander von wechselnder 
Sprunghöhe entstanden. Die Verwerfungen dieser Art haben 
im Lahngebiet ungefähr N—S (bezw. NNO—SSW) und O—W 
(bezw. WN W—OSO) Richtung, bilden also ein sich nahezu 
rechtwinklig kreuzendes System, das ungefähr. altersgleich sein 
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muß, da bald die O—W—Verwerfungen (wie am Steinköppel 
östlich Selters) von N—S-Verwerfungen, bald umgekehrt die 
N—S von O —W—Verwerfungen abgeschnitten werden. Ver- 
werfungen dieser Art sind auf Bl. Merenberg in großer Zahl 
vertreten, besonders haufen sie sich in der Umgebung des Lahn- 
tales oberhalb Löhnberg (Löhnberger Becken), und reichen von 
hier einmal nach W bis an den Westerwaldrand, zum andern 
nach Norden beiderseits des Ulmtales. 

Uber ihr Alter laßt sich nur soviel aussagen, daß das älteste 
im Gebirge und am Ostrande bekannte Tertiar (mittel— bis ober- 
oligocane Schotter, Sande und Tone der sog. Vallendarer Stufe) 
von den Verwerfungen z. T. noch mitbetroffen sind, nicht 
dagegen, oder doch nur in seltenen Fällen, das jüngere ( miocane) 
basaltische und Braunkohlentertiar. Daraus würde folgen, daß 
eine Hauptbewegung an den Störungen zwischen Oligocan und 
Miocan, also unmittelbar vor dem Beginne der Basalteruptionen 
des Westerwaldes stattgefunden hat. Die innigen Beziehungen 
zwischen den Verwerfungen und 'der Basalteruption zeigen sich 
innerhalb des Blattgebiets besonders deutlich, denn an vielen 
Stellen treten schmale Basaltgange und Stöcke unmittelbar auf den 
Verwerfungen auf, ebenso sind die postvulkanischen Kohlensäuer— 
linge, die sich auf Bl. Merenberg, wie wohl an keiner Stelle des 
Gebirges wieder, haufen, an diese Bruchlinien gebunden. Wahr- 
scheinlich hat indessen zu dieser Zeit neben der Bildung neuer 
Sprünge nur eine erneute Bewegung an den bereits früher ent- 
standenen Verwerfungen eingesetzt, denn einerseits deuten manche 
Sprünge im alten Gebirge auf erheblich größere Sprunghöhe, als 
sie das verworfene Oligocan zeigt, andererseits sind am Ostrande 
des Gebirges Störungen des gleichen Systems bekannt (nament- 
lich N S-Verwerfungen), an denen nachweislich schon in meso- 
zoischer Zeit Bewegungen stattgefunden haben. 

In einzelnen Fällen scheint eine Bewegung des Gebirges 
an diesen —- kurzweg als Tertiarverwerfungen bezeichneten —-— 
Störungen auch noch nach dem Tertiär in diluvialer Zeit statt- 
gefunden zu haben, wie sich aus der auffalügen Yerbiegung der 

°diluvialen Flußterrassen der Lahn schließen laßt. Derartige 
;Verbiegungen erscheinen nämlich gerade an den Stellen, wo 



Einzelbeschreibung 7 3 

.sich die Tertiarverwerfungen besonders haufen (Ostrand des 
Gebirges bei Gießen, Löhnberger Becken auf dem vorliegenden 
Blatte, Limburger Becken) 1). Aus diesen Terrassenverbiegungen 
ist zu schließen, daß sich an den Störungen in junger geo- 
logischer Vergangenheit eine Hebung der Masse des rheinischen 
Gebirges gegenüber seinem Vorlande und gegenüber den Becken- 
regionen in seinem Innern vollzogen hat, die vielleicht heute 
noch nicht zum Abschluß gekommen ist. 

D. Neozoische Ablagerungen. 
Tertiar. 

Den Untergrund der ältesten Tertiarablagerungen innerhalb 
des Gebirges (der mittel- bis oberoligocanen Vallendarer Stufe) 
bildet eine in alttertiarer Zeit ( vielleicht schon seit dem jüngeren 
Mesozoikum) entstandene Einehungsflache des Alten Gebirges, 
die eingangs bei der morphologischen Betrachtung des Karten- 
gebietes bereits erwähnt wurde. Der Einebnung sind alle 
Gesteine des Alten Gebirges unbeschadet ihrer größeren oder 
geringeren Harte nahezu gleichmäßig unterlegen, da ihr eine 
tiefgründige Oberflachenverwitterung ( Kaolinverwitterung) unter 
dem Einflusse eines wahrscheinlich tropischen oder subtropischen 
feuchten Klimas vorausging. Die Reste dieser alttertiaren Ver- 
witterungskruste sind an vielen Stellen, namentlich im Schutze 
jüngerer Tertiarbedeckung noch erhalten. Die tiefgründig zu 
bunten Letten zersetzten Schalsteine auf den Höhen südlich 
Drommershausen, die z. T. völlig 'gebleichten und zersetzten 
Mitteldevonschiefer im Untergrunde der Basaltdecken der Höhbürg, 
des Almerskopfes, die zu mürben Sandsteinen und lockeren 
Sanden zersetzten Koblenzqu arzite an der Mahnbach und östlich 
des Altensteines und viele andere Zersetznngserscheinungen 
gehören hierher. 

Oligocan ( Vallendarer Stufe). Die Enderzeugnisse dieser 
alttertiaren Kaolinverwitterung, reine, weiß bis leuchtend gefarbte 
Tone und reine Quarzsubstanz (Gangquarz, Sande der palac- 
zoisohen Quarzite, Grauwacken usw., ferner Kieselschiefer, Eisen- 

') Vergl. J. Auuwnc: Über" das Tertiär und Diluvium im Flußgobiote der 
Lahn; J. d. Kgl. Pr. Geol. L.-A. 1915,.T. I, S. 289 und_Taf. 17 .düolbst.‘ 
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'kiesel) „wurden in der dem 'Attertiöms folgenden Fluviatil'periode 
leicht erodiert und umgelagert und finden sich als fluviatile bezw. 
limnische Ablagerungen der sog. Vallendarer Stufe weithin über 
die tertiären Hochflächen des Gebirges abgelagert. Das Alter 
dieser Bildungen hat sich auf Grund der Beziehungen der 
fluviatilen Produkte mit den marinen‘ Sedimenten am Rande 
des Gebirges und wegen der Überlagerung durch die altmiocane 
Braunkohlenstufen als ungefähr mittel— bis oberoligocan fest- 
stellen lassen 1). 

Zur Vallendarer Stufe gehören die auch auf Bl. Merenberg 
(unter der Merenberger Basaltplatte, am Almersko, am 
Fuße des Schweinskopfes nordöstlich Obershausen) verbreiteten 
leuchtend weißen Quarzschotter und Sande (bs) sowie die mit 
den Sanden oft durch Übergänge (tonige Sande, Klebsande) 
verbundenen schneeweißen bis leuchtend gelb bezw. rot ge- 
flammten Tone (b t) (Westerwälder Flaschenton), die ebenfalls 
auf Bl. Merenberg in großer Mächtigkeit und z. T. vorzüglicher 
Reinheit entwickelt sind (Fuß der Höhburg östlich Merenberg, 
Faulbachtal beiderseits Winkels, Ostseite des Altensteins und 
Schweinskopfes zwischen Kallenbach und Ulmtal u. a. O.). 
Tone und Klebsande einerseits, Sande und Quarzschotter anderer- 
seits vertreten sich in der Regel gegenseitig, selten fehlen sie 
im Untergrunde der Basaltplatte ganz; in letzterem Falle 
ruht das basaltische Tertiar (Sohlbasalt) unmittelbar auf dem 
verwitterten palaozoischen Untergrunde, wie am Allendorfer 
Stock südöstlich Merenberg (vergl. Fig. 18). 

Die Quarzschotter (b s) bestehen aus nuß- bis z. T. über kopf- 
großen Geröllen, unter denen Gangquarz etwa 90—95 v. H. 
der ganzen Masse ausmacht; daneben finden sich gebleichte 
Kieselschiefer, Eisenkiesel und meist bereits stark zermürbte 
Quarzitgerölle. Die Schotter sind an zahlreichen Stellen zur 
Gewinnung von Wegebaumaterial aufgeschlossen (Kiesgruben 
am' Joppsweg zwischen Löhnberg und Merenberg, an der Süd- 
seite des Almerskoes, nordöstlich Obershausen); an der häufigen 
Wechsellagerung von Kies und Sand und der Kreuzschichtung 

1) Vergl. AHLBURG, a. a. O. S. 289 fi'. 



Einzelbeschrcibung 75 

des letzteren tritt die fluviatile Entstehung der Ablagerungen 
deutlich hervor. 

Die Tone (h t) bestehen aus fast reinem Kaolin mit mehr 
oder weniger starken Beimengungen von Quarzsand. Natürliche 
Aufschlüsse fehlen in ihnen bei der starken Neigung des wasser- 
durchtrankten Materiales zur Gehangerutschung ganz, künstliche 
Aufschlüsse sind in der Umgebung von Winkels zur Gewinnung 
des Tones geschaffen. 

Das höhere Alter der Vallendarer Schichten gegenüber dem 
Basalt ergibt sich ohne weiteres aus der überall deutlich hervor- 
tretenden Überlagerung der Quarzsohotter und der Tone durch 
die Basaltdecken des Westerwaldes (Nordseite der Merenberger 
Basaltplatte). An einer Stelle, in den Kiesgruben südlich des 
Almerskopfes, bot sich vor einigen Jahren auch die seltene 
Gelegenheit, einen schmalen Basaltgang in den groben Quarz- 
schottern zu beobachten; der stark zersetzte Basalt hatte am 
Salbande einzelne Gerölle regelrecht verbacken; im übrigen 
waren die Schotter unverändert geblieben. 

In manchen Aufschlüssen des Gebietes zeigen die Quarz- 
schotter und Sande eine nachträgliche Verkittung durch Braun- 
eisen, kieseliges Brauneisen und z. T. auch durch reine Kiesel- 
saure. Diese Verkittung bildet eine Verwitterungserscheinung 
der jüngeren Miocanzeit und lieferte die über die Tertiärhoch- 
flachen weit verbreiteten Tertiarquarzite (b q) die sich als eluviale 
Reste bis heute auch dort noch erhalten haben, wo die Vallen- 
darer Schotter als geschlossene Ablagerung bereits seit langem 
der Erosion anheim gefallen sind. 

Miocan (Braunkohlenstufe). Die Braunkohlenstufe der 
Westerwaldhochflache ruht an den Rändern des Westerwaldes, so 
auch auf Bl. Merenberg auf den Ablagerungen der Vallendarer 
Stufe. Sie besteht aus 2 Hauptabteilungen; die untere setzt sich 
vorwiegend aus Sanden, dunklen Tonen, Basalttufl'en und einzelnen 
meist schwachen Basaltdecken von mehr oder weniger großer 
Ausdehnung (sog. Sohlbasalt) zusammen, die obere besteht aus 
einer geschlossenen Masse von Basaltlavaergüssen (sog. Dach- 
basalt), die nur gelegentlich durch Einlagerungen von Basalttufl‘en 
von einander getrennt werden. Die untere Abteilung scheint in 



76 Blatt Merenberg 

wesentlichen noch unter Wasser gebildet zu sein, während die 
Ergiisse der oberen Abteilung, nach ihren Verwitterungsober— 
flachen und dem Fehlen von Wasserabsatzen zu schließen, 
bereits auf trockenem Lande erfolgten. Nach ihrer Lagerung 
auf den oberoligocanen Vallendarer Schichten und den nahen 
Beziehungen ihrer Flora zu der niederrbeinischen Braunkohlen— 
formation fallt die Westerwälder Braunkohlenformation ins Unter- 
miocän und fand wahrscheinlich auch mit dem Untermiocan ihren 
Abschluß, da die obere Abteilung derselben, der Dachbasalt 
Verwitterungserscheiuungen zeigt, die sich im wesentlichen 
wahrend des Obermiocäns abgespielt haben müssen. Zu der 
gleichen Altersbestimmung führen auch die gelegentlich innerhalb 
der Braunkohlenstufe, namentlich in den umgelagerten Basalt- 
tuffen unter dem Dachbasalt (der sog. Walkererde), gefundenen 
tierischen Reste wie Anthracotkerium magnum CUV., Rhinoceros in- 
cz‘sz'vus CUV.‚ Zähne von Ursus, (‚‘rocodz'lus etc., ferner Gastropoden- 
schalen in den Tonen von Breitscheid)‘). 

Ein ziemlich vollständiges Normalprofil durch die Wester- 
wälder Braunkohlenformation zeigt die Basaltplatte zwischen 
Merenberg und Lohnberg, wenngleich auch die Braunkohlen 
hier, am Südostrande des Westerwaldes, nur untergeordnet ent- 
wickelt sind und nur in einzelnen wenig aushaltenden schwachen 
Flötzen erscheinen (vergl. Fig. 10). Unmittelbar über den Tonen 

Fig. 10 
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Schematisches Profil durch dle Wellburger Basaltplatte 
Gr Devonisches Grundgebirge, an der Br Braunkohlenflötz. 

Oberfläche stark zersotzt. W Walkererde ('zersetzter feiner 
Ks Quarzkies und Sand der Vallendarer Basalttufl‘). 

Stufe. Stuf Bt Grober Basalttufl‘. 
To Tone der Vallendarer e. Bfo D achbasalt. 
Bu Sohlbasalt. 
Tos Umgelagerte z. T. sandige und un- _ 

reine Tone. 

Fe Basalteisenstein in Nestern. 

I) ver—gl. ODERNHEIMER, Berg- und Hüttenwesen in Nassau, T. H, Wiesbaden 
1867, S. 68 if. 
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und Sanden der Vallendarer Schichten folgt zunächst eine bis 
20 m mächtige Decke von Sohlbasalt ( B fu), darüber liegen mit 
Basalttuff bereits reichlich vermengte Sande und dunkle Tone, 
Braunkohlentone (hm), die z. T. wohl noch aus der Umlagerung 
der älteren Vallendarer Schichten gebildet sind. In oder über 
den Braunkohlentonen liegt ein kleines Braunkohlenflöz (bmx), 
das früher auch abgebaut worden ist (Grube Prinz Adolf nördlich 
vom Allendorfer Stock). Es besteht aus einer sehr lignitischen 
Blätterkohle; kleinere Schmitzen dieser Blätterkohle treten auch 
noch in den höheren Lagen (Walkererde) auf. Über den Braun- 
kohlentonen bezw. der Braunkohle folgt zunächst auf der ganzen 
Südseite der Basaltplatte (beiderseits des Allendorfer Stockes) 
eine mehrere Meter mächtige Lage von äußerst feinem, zer- 
setzten und umgelagerten Basalttuff von dunkelgrauer oder 
gelbgrüner bis dunkelgrüner Farbe, der wegen seiner physi- 
kalischen Eigenschaften als Walkererde (W) gewonnen wird. 
Er geht nach den Profilen in einzelnen Walkerdegruben nach 
oben in gröbere, bombenreiche und weniger zersetzte Basalt- 
tufi'e über, und über diesen folgt endlich die obere Abteilung 
der Braunkohlenformation, der sog. Dachbasalt ( B o). 

Das hier wiedergegebene Profil wiederholt sich mehr oder 
weniger gleichmäßig am ganzen Ostrande des Westerwaldes, 
wenn auch in der Regel nur die Basalte der beiden Ab- 
teilungen (Sohlbasalt und Dachbasalt) deutlicher hervortreten, 
während die zwischengelagerten Braunkohlentone, Tuffsande 
und Basalttufl'e infolge ihrer geringen Widerstandsfahigkeit 
selten in natürlichen Aufschlüssen sichtbar werden. Außer in der 
Merenberger Hochfläche erscheint der Sohlbasalt als eine deut- 
lich vom darüberliegenden Dachbasalt getrennte Stufe beiderseits 
des Faulbachtales bei Winkels, auf der Südseite der Basalt- 
hochfläcbe Nillkopf— Altenstein zwischen Arborn, Nenderoth und 
Obershausen, ebenso auf der Ostseite dieser Platte unterhalb 
des Schweinskopfes und Altensteines. Von den übrigen Schichten 
der Braunkohlenstufe tritt unter der jüngeren diluvialen Be- 
deckung nur an einer Stelle, südlich des Hausenberges zwischen 
Winkels und Arborn, Basalttufi' zutage, der hier offenbar die 
unmittelbare Unterlage des Dachbasaltes (wie am Allendorfer 
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Stock) bildet. Nicht weit davon, an' der Ostseite des Berges 
ist auch Braunkohle durch frühere Schürfungen nachgewiesen; 
ein weiteres Braunkohlenvorkommen ist ganz im Norden, nord— 
westlich von Odersberg bekannt. 

Die Bas alte des Westerwaldtertiars erscheinen nach ihrer 
Erstarrungsform als Ergußbasalte (Basaltlava) oder als Bas alt- 
gauge bezw. Schlotausfüllungen, sog. Primarkuppen (Bfg). Zu 
der ersteren Gruppe gehören die Sohlbasalte (Bfu) und Dach- 
basalte (Bfo) der eigentlichen Westerwaldplatte, zur letzteren 
namentlich die zahlreichen Basaltkuppen im Vorlande des Wester- 
waldes, die oben bereits im einzelnen aufgezählt wurden; sie 
sind als die durch Abtragung freigelegten Magmakanale der 
Ergußdecken in ihrer früheren, weiteren Verbreitung anzusehen. 
Diese Basaltstiele besitzen meist mehr oder weniger rundlichen oder 
ovalen Querschnitt und lassen dort, wo Steinbruchsbetrieb ihre 
Hülle freigelegt hat, gewöhnlich sehr schön die ausgeblasene und 
mit Tuff und Nebengesteinsbrocken (Schlotbreccie) an den Rändern 
erfüllte Schlotröhre erkennen (Rodenberg). Oft tritt ihre Abhängig- 
keit von Verwerfungen, namentlich von den großen Tertiarver- 
werfungen, deutlich hervor, wie z . B .  an der Reihe nördlich des 
Steinköppels östlich von Selters. In anderen Fällen fehlt scheinbar 
ein solcher sichtbarer Zusammenhang. Stets aber ist ein solcher 
vorhanden bei den ganz kleinen, oft nur wenige Meter starken 
Basaltgangen, wie sie z. B. auf den O—W-Verwerfungen südlich 
von Selters und nördlich der Lahn, zwischen Biskirchen und 
Niedershausen festgestellt wurden. Diese schmalen, meist aus 
sehr stark zersetztem Basalt bestehenden Gänge, die vermutlich 
in noch erheblich größerer Zahl, als bisher festgestellt, vor- 
handen sein mögen, treten stets unmittelbar auf den Ver- 
werfungen selbst auf. Die Tatsache, daß die kleinen Basaltdurch- 
»brüche stets mehr oder weniger gangförmige Gestalt besitzen und 
auf Verwerfungen unmittelbar zutage treten, die größeren Durch- 
»brüche dagegen häufig einen Zusammenhang mit Verwerfungen 
nicht unmittelbar erkennen lassen, keine gangförmige Gestalt 
haben, vielmehr meist in mehr oder weniger runden Schlot- 
röhren aufsetzen, laßt vermuten, daß sich das Magma bei letzterem 
von einer gewissen Tiefe unter der Oberflache selbständig durch 
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das ältere Gestein einen Weg zur Oberfläche zu bahnen ver- 
mochte. 

Petrographisch bestehen zwischen den Gangbasalten und 
den verschiedenen Decken keine großen Unterschiede; sie ge- 
hören sämtlich zur Gruppe der feldspaltfiihrenden Basalte mit 
niedrigem Kieselsäuregehalt, sind also echte Basalte. Haupt- 
gemengteile sind Olivin, Augit und basischer Kalknatronfeldspat ; 
Nebengemengteile vorwiegend Magneteisen, wenig Titaneisen 
und Apatit; neben diesen teils porphyrisch (Olivin, Augit), teils 
in der Grundmasse ausgeschiedenen Gemengteilen sind stets auch 
Reste von nicht entglaster Substanz vorhanden. Olivin in deutlich 
krystallinischen, ‚porphyrischen Einsprenglingen, gelegentlich 
auch in großen kugeligen Krystallaggregaten, ist überall makros- 
kopisch bereits erkennbar; besonders reich an ihm sind bei 
gleichzeitig zurücktretendem Gehalte an Feldspat manche Gang- 
und Stielbasalte (Eppsteinkopf. bei Obershausen, Rodenberg östlich 
Niedershausen, Almerskopf ) ; sie nähern sich dadurch den Lim- 
burgiten. 

Während die meisten Basalte sich selbst in der Ver- 
witterungszone und im Gehängeschutt noch völlig frisch erhalten 
und im frischen Bruch eine fast rein schwarzeFarbe zeigen, nehmen 
einzelne Abarten an der Oberfläche bald eine helleres, eigentüm— 
lich fleckiges Aussehen an und zerfallen bei fortschreitender Ver- 
witterung rasch zu Grus (Sonnenbrenner). Über die Ursache 
dieses Zerfalles, der die davon betroffenen Basalte für technische 
Zwecke unbrauchbar macht, herrscht noch keine Klarheit; man 
vermutet in den bei der Verwitterung hervortretenden Flecken 
nephelinreiche Sphärolithe bezw. Glasreste; die Sonnenbrenner— 
basalte würden demnach den Basaniten nahe stehen 1). 

Auf Bl. Merenberg finden sich Sonnenbrenner namentlich 
am Oberen Saalweidenkopf und an der Hohburg im Sohlbasalte. 

Die Basalte sind in der Regel völlig dicht; stets ist dies 
der Fall bei den Stielbasalten und meist auch bei den unteren 
Deckenbasalten (Sohlbasalt); bei dem aus einzelnen Ergüssen 
bt stehenden Dachbasalt stellt sich auch gelegentlich poroses (lava- 
artiges) Gefüge ein, die an den Unterflächen der Ergüsse und an 

1) Vergl. LEPPLA, Zeitschr. f. Prakt. Geol. 1901. S. 170. 
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den Ergußoberflachen in schlackiges Gefüge übergeht (Heiden- 
kopf zwischen Arborn und Winkels, Roterkopf östlich Meren- 
berg und nördlich vom Allendorfer Stock). Die Absonderung 
ist bei den Decken- und Stielbasalten verschieden; letztere zeigen 
fast durchweg die bezeichnende Absonderung in 5—7 seitigen 
(meist sechsseitigen) Säulen von 0,20 bis zu 0,60 m Durchmesser 
mit glatten oder (seltener) unregelmäßig gewellten Seitenflachen 
(Merenberger Basaltkopf). Die Deckenbasalte, sowohl die Sohl- 
basalte wie auch die Dachbasalte, neigen dem gegenüber in 
der Regel zu deutlich plattiger Absonderung (Bruch im Sohl- 
basalt nördlich des Allendorfer Stockes) ; tritt_gelegentlich auch 
deutlich saulcnformige Absonderung hervor (wie am Oberen 
Saalweidenkopf und Östlich Waldhausen und besonders schön 
im Bruch südlich des Altensteins an der Straße Obershausen 
-—Allendorf)‚ so deutet doch die Form dieser saulenförmig 
abgesonderten Basaltmassen darauf,. daß es sich dabei um einzelne 
die Decke durchdringende Stiele oder vielleicht auch um die 
noch mit ihrem Deckenergusse in Verbindung stehenden Stiele 
des Dachbasaltes handelt. 

K o  h lensauer l in  ge( CO,). Kohlensäure enthaltende Quellen 
mit mehr oder minder hohem Mineralgehalte sind auf Bl. Meren- 
berg sehr verbreitet. Sie treten überall auf teils unmittelbar nach- 
weisbaren, teils zu vermutenden jungen Verwerfungen (Tertiarver- 
werfungen) zutage und stehen schon dadurch in inniger Beziehung 
zu den Basalteruptionen, deren Gange und Gangstiele ebenfalls 
zum großen Teil auf den genannten Verwerfungen aufsetzen. 

So erscheinen auf der großen WNW—OSO verlaufenden 
Spalte, die von Probbach im Westen anfangs durch das Faul- 
bachtal, dann über den Altenberg, Niedershausen bis in die 
Lahntalbucht westlich Biskirchen zu verfolgen ist, der Probbacher 
Mineralbrunnen, 1/2 km unterhalb des Ortes im Faulbachtal, ein 
kleiner Eisensauerling unterhalb der Lochmühle im Talgrunde 
desselben Baches, ein kleiner Kohlensauerling im Kallenbachtale 
unterhalb von N iedershausen und ein reichlich Eisen abscheidender 
Säuerling in der Lahntalbucht, in unmittelbarer Nachbarschaft 
eines kleinen Basaltganges auf derselben großen Verwerfung; 
auf einer südlichen Parallelverwerfung liegen vermutlich die im 

M 
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Lahntal erbohrten Sprudel (Selterser Mineral-Quelle, St. Georgs- 
Quelle, Karlssprudel); die von Drommershausen nach Biskirchen 
verlaufende und von drei Basaltgangen bezw. -stielen begleitete 
N—S-Verwerfung läuft auf den oberhalb Biskirchen gelegenen 
Gertrudisbrunnen zu; die nördlich von Löhnberg durchlaufende 
O—W-Verwerfung, die südlich von Selters ebenfalls von kleinen 
Basaltgangen begleitet wird, schneidet den unmittelbar nördlich 
des Ortes gelegenen Löhnberger Sauerling. Auf der großen 
vom Ulmtal südlich Allendorf über die Höhe zwischen Kreuz- 
berg und Altenstein, die Försterei Wurmberg bis in das obere 
Kallenbachtal bei Nenderoth zu verfolgenden, OSO—WNW ver— 
laufenden Verwerfung liegt die Prinz Heinrichquelle nördlich 
Obershausen neben einer ganzen Anzahl von Sauerquellen im 
oberen Kallenbachtal (z. B. an der Sauerbornsmühle). 

Auch die Zusammensetzung des Mineralbestandes der 
Quellen deutet auf einen Zusammenhang mit den basaltischen 
Magmenherden der Tiefe, die stets im Gefolge vulkanischer 
Tätigkeit erscheinende Kohlensäure und der hohe Gehalt an 
Bicarbonaten von Natrium, Calcium, Magnesium, Eisen und 
Mangan, den Hauptelementen des basaltischen Magmas. Neben 
den aufgezahlten Bicarbonaten treten auch Chloride auf, aller- 
dings in der Regel in geringerer Menge. N ach dem Uberwiegen 
des einen oder anderen Mineralbestandes kann man unterscheiden 
zwischen reinen Kohlensäurequellen (mit viel 00. und wenig 
festen Mineralstoffen), Eisensauerlingen (mit viel Eisen bezw. 
Manganbicarbonat) und alkalischen Kohlensauerlingen (mit über- 
wiegendem Gehalt an Natrium, Magnesium und Calcium- 
bicarbonat). Mineralquellen mit überwiegendem Chlornatrium- 
gehalt treten auf Bl. Merenberg nicht auf. 

Die in der Nachbarschaft der Quellspalten gelegenen Ge- 
steine sind in der Regel in wechselnder Breite und bis zu unbe- 
kannter Tiefe unter dem Einfluß von Kohlensäure völlig zersetzt, 
ihre Tonerdesilikate in Kaolin umgewandelt; es entstehen also 
unter der Wirkung dieSer Sauerlinge ähnliche Zersetzungsprodukte 
wie bei der — allerdings flachenh' aft verbreiteten — alttertiaren 
Kaolinverwitterung, was namentlich an den Hängen des Lahntal es 
zwischen Biskirchen und Niedershausen und in manchen Gruben— 

Blatt Merenberg 9 
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aufschlüssen deutlich zu beobachten ist. Neben der Zersetzung 
des N ebengesteines finden sich aber auch Neubildungen von Mine- 
ralien auf den Quellspalten, namentlich Eisen-Mangankarbonate, 
Schwerspat und Schwefelkies (Nordwesthang des Schletsberges 
westlich Löhnberg, O——W-Verwerfung östlich des Steinköppels 
nördlich Drommershausen, Grube Viktor bei Bissenberg u. a.). 
Diese Beispiele zeigen zugleich, daß CO,-haltige Mineralquellen 
früher in großer Menge auch auf solchen Spalten aufgetreten sein 
müssen, wo sie heute bereits fehlen, mit anderen Worten, daß 
die heute noch auftretenden Kohlensauerlinge nur die letzten 
schwachen Ausklange einer früher viel kräftigeren postvulkani- 
schen Entgasungszeit der tertiaren Basalte darstellen. 

Auf die Tätigkeit dieser postbasaltischen Mineralsäuerlinge 
dürfte auch die Entstehung der weit verbreiteten und gelegentlich 
sehr mächtigen Ablagerungen von Eisen-Manganerzen (Fe Mn) 
im Lahngebiete und seiner Nachbarschaft zurückzuführen sein. 
Diese Eisen-Manganerze, 'die in der Regel an die unregelmäßig 
zerschluchtete Oberfläche des devonischen Massenkalkes gebunden 
sind, treten uns zwar heute fast ausschließlich als krotzige 
(seltener krystallinische) bis mulmige Massen oxydischer Erze 
(Brauneisen, Göthit, Psilomelan, Pyrolusit, Wad) entgegen. An 
vielen Stellen ist indessen durch Bergbau in der Tiefe bereits 
festgestellt, daß das ursprüngliche Erz nicht Eisenhydroxyd bezw. 
Mangandioxyd gewesen ist, sondern ein dichtes Mangan-Eisen- 
karbonat von meist grauer bis gelbgrauer Farbe und splittrig- 
muschligem Bruch, dasselbe Erz, wie es auf den oben aufgezahlten 
Quellspalten (Schletsberg, Grube Viktor usw.) ausgeschieden ist. 
Die Eisen-Manganerze auf dem Massenkalk, die auf BLMerenberg 
nur im äußersten SW, westlich von Merenberg und unter dem 
Basaltkoe des Steinbühls auftreten, sind also‘ ebenfalls als ein 
Erzeugnis der tertiaren Ausbruchszeit, als eine Ausscheidung 
der postvulkanischen Mineral-Exhalationen des Basaltmagmas an- 
zusehen; daher ist auch mit der Ablagerung dieser Erze auf 
dem Massenkalke meist eine Dolomitisierung des letzteren bis zu 
wechselnder Tiefe vor sich gegangen, die ihre Ursache offenbar 
in dem reichlichen Gehalt der Mineralquellen an Magnesium- 
bikarbonat hat. 
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Reste  einer jungter t iaren Verwitterung. 
In der J ungtertiarzeit, zwischen dem Abschluß der Basalt- 

ergüsse des Untermiocans und dem Pliocan, also vermutlich 
im Obermiocän, entstand unter Einfluß eines anscheinend sub- 
tropischen Trockenklimas bei stark versenktem Grundwasser- 
spiegel eine lateritartige Verwitterung, bei der die Eisen-, Mangan- 
und Aluminiumsalze in Form von Brauneisen, Manganoxyd und 
Bauxit an der Oberflache gebunden wurden, während die Kiesel- 
saure namentlich aus den Silikaten in Lösung ging und in der 
Tiefe wieder als Hornstein usw. in Form von Gängen und 
Äderchen ausgeschieden wurde 1). Besonders zeigt sich diese 
Verwitterung an den Basalten, wenngleich ihre Spuren auf 
dem Westerwalde infolge der starken späteren Abtragung bis 
auf sparliche Reste wieder verloren gegangen sind. 

Als Reste der jungmiocanen Bauxit—Eisenerzrinde sind die 
bauxi t i schen  Eisensteine anzusehen, die in Nestern auf 
zersetztem Basalt und Basalttuff an der SO-Seite der Maren- 
berger Basaltplatte zwischen Höhburg und Saalweidenkopf noch 
erhalten sind (vergl. Fig. 10, S. 76, und unten Abschn. IV). 
Ähnliche, durch ihre rote Farbe aufi'allende bauxitische Ver- 
witterungskrusten findet man auf dem Dachbasalte zwischen 
Winkels und Arborn u. a. O. 

Die bei der Verwitterung freiwerdende Kieselsaure findet 
man in Basaltaufschlüssen noch häufig in Form kleiner Äderchen 
von weißlichem, von Trockenrissen durchsetztem (also gelartig 
erhartetem) Hornstein. Wo die gelpste Kieselsaure durch die 
Basaltdecke bis in die unterlagernden und besonders dafür auf- 
nahmefahigen Schotter und Sande der Braunkohlenstufe und 
der Vallendarer Stufe drang, verkieselte und verkittete sie die 
Sande und Schotter in unregelmäßiger Form zu den bekannten 
Braunkohlenquarzi ten,  deren unregelmäßige löoh‘rige Ober- 
fläche (daher auch Lochsteine genannt) von der unregelmäßigen 
Kieselsauredurchtrankung herrührt. Mit zunehmender Abtragung 
der verwitterten Basalte werden die oft über Kubikmeter großen 

') Vergl. AHLBURG, Das Tertiär und Dilnvium usw., S. 3151?. 
6% 
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Tertiarquarzite freigelegt und bleiben infolge ihrer Schwere und 
Widerstandsfähigkeit gegen die heutigen klimatischen Einflüsse 
in Form großer Felsenmeere in der Nähe ihrer ursprünglichen 
Bildung, am Fuße der Basaltplatte, als eluvialer Rückstand 
liegen (Fig. 11). 

Fig. 11 

Q Q L @ @  £ “ .  .'___-g-__B' é: 
\\ „. xx “ .“; r m W'._:*_::Va 

/ / / / /  / /' ;(};— 
ldealsohnltt durch eine Lagerstätte von Tertlärquarziten lm Westerwalde. 

Gr Grundgebirge, an der Oberfläche Ba Basaltdecke. 
zersetzt. s Hornsteingänge und Äderchen in 

Va Vallendarer Schotter und Sande, Ba. 
z. T. durch Kieselsäure verkittet g Eluviale Braunkohlenquarzitlager- 
(ursprüngliche Lagerstätte der stätten (sog. Felsenmeer). 
Braunkohlenquarzite). L Gehängelehm. 

Neben der Bildung von bauxitischen Eisen,-Manganerzkrusten 
und der Bildung der Tertiarquarzite gehört auch die gelegent- 
liche Verkieselung von Massenkalk (Gerölle im Tertiär süd- 
westlich Merenberg) und die Verkieselung des Ausbisses vieler 
in der Tiefe rein kalkiger Roteisenerzlager am Ausgehe nden 
in diese Verwitterungsperiode, ebenso die tiefe Zerschrattung 
und Zerschluchtung des Massenkalkes unter dem Einfluß des 
stark versenkten Grundwasserspiegels, endlich auch die Um- 
wandlung der Karbonate der Eisen-Manganerzlagerstatten auf 
dem Kalke in die mulmigen bis krotzigen Oxyde. 

Di luv ium.  

Die Ablagerungen des Diluviums sind teils Fluß-, teils 
Windabsatze, teils Gebilde der subaérischen Abtragung und 
Verwitterung. 

Unter den Flußablagerungeu sind vor allem die vers 
schiedenen Flußterrassen der Lahn zu nennen. Die älteste 
Terrassenstufe der Lahn liegt innerhalb des Blattgebietes bei 
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etwa 200 m, also im Mittel 100 m unter der alttertiären Fast- 
ebene, auf der die Vallendarer Schichten zur Ablagerung kamen. 
Zeugen einer dazwischenliegenden Fluviatilperiode (Unterpliocän), 
die in anderen ‚Teilen des Gebirges festgestellt sind, haben sich 
bisher im vorliegenden Gebiete nicht nachweisen lassen; das 
stark gegliederte Flußnetz der Lahn und ihrer Nebenflüsse in 
der Umgebung von Weilburg, der eigentümliche Verlauf dieser 
N ebentäler, der dem heutigen Lahnlauf fast entgegen gerichtet 
ist ( Fohlerbach, Faulbach, Kallenbach, ferner Weilbach, Wein- 
bach auf Bl. Weilburg und Weilmünster) lassen jedoch eine 
ältere ( pliocäne) F lußtätigkeit vermuten, bei der unterhalb Weil- 
burg -— etwa in der Gegend von Odersbach —— eine Wasser- 
scheide bestand, die eine obere nach O gerichtete Lahn von 
einer unteren, zum Limburger Becken gewandten trennte‘). 
Erst mit dem Beginne des Diluviums verschwindet diese Wasser- 
scheide; die älteste Diluvialterrasse läßt sich von der oberen 
Lahn bis zur Mündung bei Niederlahnstein verfolgen. Sie ist 
in Anlehnung an die ihr entsprechende mittelrheinische Haupt- 
terrasse ebenfalls als Hauptterrasse (d.) bezeichnet. 

Der Verlauf dieser Terrasse ist aber nicht gleichmäßig, 
vielmehr stellen sich an mehreren Stellen, wo der Fluß die 
großen Beckenregionen durchfließt, Verbiegungen ein, die auf 
junge Gebirgsbewegu'ngen an den Rändern dieser Becken deuten. 
Eine solche Verbiegung der Hauptterrasse zeigt sich auch auf 
Bl. Merenberg am Rande des Löhnberger Beckens; die Unter- 
kante der Terrasse liegt am östlichen Blattrande (Gegend von 
Leon—Tiefenbach) bei + 203, westlich Stockhausen bei + 200, 
ebenso auch südöstlich Niedershausen, steigt- dann aber am 
Ausgang des Beckens, an der Löhnberger Pforte, plötzlich auf 
205 (östlich Ahausen und Schletsberg westlich Lohnberg)‚ weiter- 
hin sogar auf 210 (westlich Waldhausen) und 215 südwestlich 
Waldhausen (Bl. Weilburg), um von hier lahnabwärts langsam 
wieder zu fallen. 

Ähnliche Verbiegungen sind in Andeutung auch noch bei den 
jüngeren Terrassenstufen vorhanden; letztere sind nach ihrer 

') Vergl. Amazons, Das Tertiär und Diluvium usw. S. 271 u. 338. 
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Höhenlage (bezogen auf die Unterkante) und ihrer Bedeutung 
in der Nachbarschaft in 3 weitere Stufen gegliedert; die erste, 
als Unterstufe der Hauptterrasse bezeichnet (d2), liegt bei 
175—180 m, die zweite, als Obere  Mittelterrasse bezeichnet 
(da), bei 155—160 m, die letzte, als Untere Mittelterrasse 
bezeichnet (d4), bei 140—142 m, d. h. nur noch 5—6 m über 
dem ebenen Talboden der Lahn, der etwa der mittelrheinischen 
N iederterrasse entspricht. Alle Terrassen von der Hauptterrasse 
bis zur Unteren Mittelterrasse sind ursprünglich vom LOB be- 
deckt, also alter als dieser und gehören danach ins Diluvium, 
wahrend die Aufschüttung des ebenen Talbodens, der keinen 
echten Löß mehr tragt, bereits in das Alluvium fallt‘). 

Die Ablagerungen der Terrassen bestehen aus Schottern, 
Kiesen und Sanden ; gröbere Schotter und Kiese sind namentlich 
den höheren Terrassen eigen, wahrend reinere Sandablagerungen 
namentlich auf der Unteren Mittelterrasse nördlich Selters, im 
Schattci der großen Stoßkurve der Lahn daselbst, zur Ab- 
lagerung gekommen sind. Das Material der Kiese und Schotter 
besteht aus aufgearbeiteten Tertiarquarzschottern (in abnehmender 
Menge von der ältesten bis zur jüngsten Terrasse), aus Bunt- 
sandstein (von der hessischen Senke), verschiedenen Quarziten, 
Grauwacken, Eisenkieseln und Kieselschiefern (vom hessischen 
Hinterlande) und in zurücktretender Menge aus devonischen 
Eruptivgesteinen (Diabas) und Massenkalk. Örtlich stellt sich 
auch Basalt in größerer Menge an der Einmündung der vom 
Westerwalde kommenden Nebentaler ein (Mittelterrasse westlich 
Biskirchen !. 

Die große Verbreitung der diluvialen Terrassenflachen der 
Lahn zwischen Stockhausen und Löhnherg, die auch der ebene 
Talboden der Lahn in diesem Abschnitte noch zeigt, hängt 
jedenfalls mit der seit dem ältesten Diluvium sich allmählich 
hebenden Gebirgsschwelle bei Löhnberg zusammen; diese Schwelle 
zwang den Fluß oberhalb der Schwelle zu stärkerer Seitenerosion, 
die in diesem Teile noch besonders durch die starke Zersetzung 
des alten Gebirges in der Nachbarschaft der großen tertiaren 
Verwerfungen begünstigt wurde. 
W .  AHLBURG, a. a. O., S. 332 if. 
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Als eine zweifellos äolische Bildung erscheint innerhalb des 
rheinischen Gebirges der Löß  (dl). Wo er noch am ursprüng- 
lichen Orte der Ablagerung ruht, d. h. nicht verschwemmt ist, 
besteht er aus einer richtungslosen Masse feinsten kalkreichen 
tonigen Sandes von hellgelber Farbe, nur gelegentlich unter- 
brochen von unregelmäßigen Bänkchen gröberen oder feineren 
Gehängeschuttes. Der primäre Löß neigt in tieferen Einschnitten 
(Wasserrissen, künstlichen Aufschlüssen) zur Bildung senkrechter 
Wände. In guten Aufschlässen finden sich in ihm vielerorts die 
bekannten Lößschnecken (Helix hispz’da, Papa muscorum, Succinpa 
oblonga). Wie die petrographische Ausbildung, so deutet auch 
die Verbreitung des Lösses auf seine äolische Entstehung; stets 
findet er sich auf den östlichen bezw. südöstlichen Abhängen 
der Bergrücken gegen die Täler (im Windschatten) und steigt 
—- wenigsten in den kleineren Tälern — meist bis in die Tal- 
sohle hinab, er fehlt dagegen auf der östlichen Talflanke, also 
an den Westabhängen der Bergrücken, die auf der Stoßseite des 
Lößwindes lagen. 

Der Umstand, daß ursprünglicher LOB bis auf die Sohlen der 
kleinen Nebentäler hinabreicht, hier also noch nicht durch die 
Erosion beseitigt ist, daß er ferner im Lahntal bis herab zur 
Unteren Mittelterrasse sich findet, deutet auf seine sehr jugend- 
liche Bildung. Wahrscheinlich stellt er ein Aquivalent der letzten 
Eiszeit dar und ist also jungdiluvial. Infolge der subaörischen 
Verwitterung (Entkalkung) entsteht aus dem LOB an der Ober- 
fläche — namentlich auf den großen Hochflächen — ein mehr 
oder weniger kalkfreier LO ßlehm. Ähnliche, allerdings meist 
durch Sand usw. verunreinigte Lößlehme, bilden sich durch 
Flußumlagerung, der der feine und lockere Löß naturgemäß 
in hohem Maße unterliegt; so entsteht der die Talböden meist 
in 0,2—1 m Mächtigkeit bedeckende Tallehm. 

Ein noch jüngeres, vielleicht sogar altalluviales Alter scheint 
eine andere äolische Bildung zu besitzen, die über das ganze Mittel- 
rheinische Gebirge östlich des Neuwieder Beckens bis an die 
Westhänge des Vogelsberges verbreitet ist, der Bimssteinsand 
(ßT). Der Bimssteinsand, ein weißgrauer schaumig-poröser 
Trachyttuff, der wahrscheinlich aus dem Laacher Seegebiet stammt, 
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ist freilich im östlichen Teile des Gebirges nur noch vereinzelt 
erhalten und besitzt nicht mehr die Reinheit und Korngröße, 
wie weiter westlich im Neuwieder Becken und an der Westseite 
des Westerwaldes ; gewöhnlich besteht er aus feinsten runden, 
mit Lößmaterial untermengten Körnehen, die nur dort der Be— 
obachtung sich nicht entziehen, W0 er nesterartige Anhaufungen 
von größerer Mächtigkeit bildet, in denen dann mit Vorliebe 
Füchse und Dachse ihre Baue anlegen; er wird daher im 
Volksmunde als Fuchssand bezeichnet. Solche nesterartigen 
Anhaufungen finden sich meist unmittelbar unter den höchsten 
Spitzen des Gebirges (im Windschatten des die Tufi'wolken nach 
Osten tragenden Windes). Auf Bl. Merenberg erscheint eine 
größere Bimssteinanhaufung an der O- und NO-Seite des Rübels 
und Pfafl'enberges zwischen Reichenborn und Winkels, kleinere 
Nester am Köppelehe östlich Dillhausen, südöstlich des Alten- 
steins westlich Allendorf und am Zinnberge nordöstlich Nieders— 
hausen. 

Unter dem Einflusse der Abtragung des Gebirges entstehen 
—-— je nach der Natur des der Denudation unterliegenden Gesteines 
—— Gehangescl iut tbi ldungen verschiedener Art. Die Bildung 
dieser Gehängeschuttmassen reicht an den alten Plutoaurändern 
z. T. wohl bis in das jüngste Tertiär zurück und setzt sich 
andererseits bis heute fort. Bei der großen Verbreitung des 
Lösses und Lößlehms an den Berghangen tritt auch eine Ver- 
mischung der Lehme mit den Gehangesehuttmassen (ds) ein. 
Besonders ausgeprägt sind solche Gehangeschuttmassen dort, W0 
schwer verwitternde Gesteine dem Zerfalle unterliegen, nament- 
lich Kieselschiefer (Kontaktschiefer nordöstlich Bissenberg), 
Quarzite und die auf Bl. Merenberg weitverbreiteten Quarz- 
schotter des Tertiars (Hänge des Föhlerbachtales bei Selbenhausen 
u. a. O.). Von den Basaltbergen zeigen nur die Basaltdecken— 
berge breite Zonen von Basaltgehangeschutt (dB) an ihrem 
Fuße, wahrend die Primärkuppen nur schwache Basaltgeröll— 
bestreuung auf ihren Hängen aufweisen; man kann nach dieser 
Erscheinung, die in der folgenden Figur 12 schematisch er- 
läutert ist, in zweifelhaften Fallen oft ohne weiteres erkennen, 
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ob eine Basaltkuppe den Erosionsrest einer Basaltdeeke oder 
einen Basaltstiel darstellt (Fig. 12). 

Fig. 12 a 
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Eine weitere Gehäugeschuttbildung, die gelegentlich auch 
praktische Bedeutung erlangen kann und daher besonders aus- 
geschieden wurde, stellen die Gehängeschuttbildungen von Aus- 
bissen des Eisensteinlagers dar (d Fe); diese Roteisen- (gelegent- 
lich. auch Brauneisen-)geröllmassen (sog. Rollager) treten am 
Abhange von großen Lagerausbissen (Ostseite des Emmalagers 
südlich Allendorf, Ostseite des Viktorlagers nördlich Bissenberg) 
oft in größerer Mächtigkeit — infolge eluvialer Anreicherung 
des schweren und der Verwitterung nur wenig unterliegenden 
Erzes — auf und liefern einen meist völlig kalkfreien, daher 
oft recht hochprozentigen Eisenstein. 

f ‚ /  
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Alluvium.  
Das Allu vium beschränkt sich — abgesehen von den noch 

heute sich fortbildenden Gehangeschuttmassen — auf die Ab- 
lagerungen im Grunde der T aler. Diese Aufschüttungen im 
Grunde der Taler (ebener Talboden, a) bestehen namentlich an 
der Lahn und den größeren Nebentalern aus ähnlichen Schottern, 
Kiesen und Sanden wie die diluvialen Terrassen. Den Ab- 
schluß nach oben bildet ein im Lahntale etwa 1—1‚5 m mächtiger, 
durch Sandeinlagerungen verunreinigter Tallehm, das Gebilde 
der noch heute bei starken Hochwassern eintretenden Über- 
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schwemmungen des Talbodens. Wo größere Lößmassen die Tal- 
flanken fiberdevken, findet eine stärkere, oft deltaartige. Über- 
sehwemmung des ebenen Talbodens mit Gehängelehm statt 
(Auelehm). An der Einmündung kleiner Seitentäler mit steilem 
Gefälle in das Haupttal bilden sich ileltaartige Sehnttkegel (as). 
Endlich zeigen sich dort, wo stärkere Quellen im Tnlgrunde, 
namentlich in den kleineren Verwerfungen folgenden Tälern, 
aufsteigen, Ansätze von Wiesenmoor (at). 



IV. Lagerstätten nutzbarer Mineralien, Gesteinss- und 
Bodenarten. 

A. Eisen- und Manganerze. 
Unter den Erzlagerstatten, die innerhalb des Blattgebietes 

bekannt sind, nehmen nach Verbreitung und wirtschaftlicher 
Bedeutung die Roteisenerze und die Brauneisen-Manganerze 
(Manganeisenstein) die erste Stelle ein. 

I. Roteisensteln. 
Roteisensteinlagerstätten treten, wie bereits oben hervor- 

gehoben wurde, in verschiedenen stratigraphischen Verbänden 
auf; zu unterscheiden sind im wesentlichen: 

a) Roteisensteinlager auf der Grenze von Oberem Mittel- 
devon und Oberdevon (sog. Grenzlager), 

b) Roteisenstein im obermitteldevonischen Schalstein, 
c) Roteisenstein bezw. Eisenkiesel auf der Stromoberflache 

des Oberdevonischen Deckdiabases. 
Die Natur und Bildungsweise dieser Roteisenerzlagerstatten 

ist lange umstritten gewesen. Wohl erkannte man bereits früh 
den lagerartigen Charakter der Erze und hielt sie nur in seltenen 
Fällen infolge falscher Deutung der Schichtung des Nebengesteins 
für Gange (siehe oben S. 65), auch wurde das Auftreten des 
Roteisensteins innerhalb der Eruptivfazies des Devons der Lahn- 
und Dillmulde bereits frühzeitig mit den Eruptivgesteinen 
bezw. deren hohem Eisengehalt in Beziehung gebracht. Im 
allgemeinen war man indessen der Ansicht, daß die Erze sich 
auf metasomatischem Wege aus der Umsetzung von Eisen- 
lösungen gegen Kalk gebildet haben; der Eisengehalt der Eruptiv- 
gesteine sollte von zirkulierenden Wassern ausgelaugt und bei 
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dem Zusammentreffen der Lösungen mit Kalklagern wieder aus- 
geschieden sein. Bestärkt wurde diese Anschauung noch dadurch, 
daß sich in vielen F allen eine Verkalkung, d. h. eine Zunahme 
des Kalkgehaltes nach der Tiefe bemerkbar machte. Die Folge 
hiervon war, daß man sich auch ohne vorherige Untersuchung 
des Lagerverhaltens nach der Tiefe sehr häufig scheute, das Lager 
unterhalb des Grundwasserspiegels, bezw. unterhalb der Sohle 
der heutigen Taler überhaupt aufzuschließen. 

Nachdem indessen einmal durch die palaontologische Unter- 
suchung der Fauna des Roteisensteins im Dillgebiet und ferner 
durch die Spezialaufnahmen in der Dillmulde und später in der 
Lahnmulde nachgewiesen war, daß die Roteisensteinlagerstätten, 
und namentlich die wichtigsten unter ihnen, über weite Gebiete 
horizontbestandige Lager, (1. h. Schichten innerhalb des gesamten 
devonischen Schichtenverbandes darstellen, mußte die frühere 
Theorie ihrer metasomatischen Entstehung als unhaltbar er- 
scheinen, zumal sich insbesondere in der Lahnmulde herausstellte, 
daß gerade im stratigraphischen Niveau der Eisenerzlager kalkige 
Bildungen fast ganz fehlen, wahrend die die ganze Lahnmulde 
in kilometerbreiten Zügen durchsetzenden Massenkalke nahezu 
nirgends eine Umwandlung in Roteisenstein erkennen lassen. 

Bezüglich der Einzelheiten sei auf eine kürzlich erschienene, 
diesen Gegenstand behandelnde Arbeit verwiesen‘). Es sei nur 
kurz erwähnt, daß nach den neueren Untersuchungen die Erz- 
bild ung vermutlich als Niederschlag postvulkanischer Emanationen 
von Eisenlösungen auf dem Grunde des devonischen Meeres 
vor sich gegangen ist. Hiermit steht im Zusammenhange, daß 
die Roteisensteinlager‚ wie oben bereits erwähnt, im wesentlichen 
an die jeweilig obere Grenze der großen Eruptivgesteinsfolgen 
innerhalb des Devons gebunden sind. Die Erzlösung wurde auf 
dem;Grunde des Meeres als gelartiger Niederschlag abgesetzt; dort, 
wo gleichzeitig eine Sedimentation von Kalk-, Ton— oder Kiesel- 
material erfolgte, zeigt sich das Erzlager in seiner ursprünglichen 
Form als ein kalkiger, bezw. tonreicher kieselsaurereicher Rot- 

1) J on. Anusunc: Die Eisenerze und Eisenmanganerze des Lahngebietes 
und ihre Beziehungen zu Eruptivgesteinen. Zeitschr. für prakt. Geol., 1917, 
Heft 2 und 3. 
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eisenstein entwickelt. Die zuweilen aber durchaus nicht überall 
vorhandene Zunahme des Kalkgehaltes nach der Tiefe erklärt 
sich nunmehr dadurch, daß aus dem urprünglich kalkreichen 
Roteisenstein unter dem Einflusse der Oberflachenverwitteruug 
(namentlich der jüngeren Tertiarzeit) der Kalkgehalt bis zu 
einer gewissen Tiefe ausgelaugt worden ist. Dort, wo also 
reiche, in diesem Falle zumeist mulmige bezw. poröse Rot- 
eisensteine (sog. hehrer Roteisenstein) nach der Tiefe in kalk- 
reiche Roteisensteine (Flußsteiu) übergehen, ist der kalkreiche 
Roteisenstein in der Tiefe als das primäre Erz anzusehen, Wahrend 
der reine Roteisenstein der oberen Teufen erst aus späterer 
Umwandlung (Entkalkung) hervorgegangen ist. 

Da die Roteisensteinlager als Schichtenglieder des Devons 
mit den übrigen Sedimenten der Lahnmulde gefaltet sind, so 
werden die Ausbisse der Lager überall dort zu finden sein, wo 
der betr. stratigraphische Horizont, insbesondere also die Grenze 
von Mittel- und Oberdevon, an den Sätteln des Mitteldevons 
bezw. an den Muldenrandern des Oberdevons zu Tage ausstreicht. 
Bei dem überaus verwickelten tcktonischen Aufbau der Schichten 
innerhalb des Blattgebietes sind indessen auch die ursprünglich 
zusammenhängenden Roteisensteinlager, insbesondere das Grenz- 
lager‚ in einzelne Schollen aufgelöst, sie erscheinen nicht in fort- 
laufenden, lang anhaltenden Zügen, sondern in unregelmäßigen 
und durch die zahlreichen Störungen zerrissenen Lappen, zwischen 
denen im einzelnen selten mit Sicherheit ein Zusammenhang 
aufzustellen ist. . 

Im großen und ganzen lassen sich innerhalb des vorliegenden 
Blattes die Lagerzüge des Grenzlagers in folgender Weise 
gruppieren: 

1. Lagerzug nordwestlich der Überschiebung des Unter- 
devonsattels zwischen Probbach, Dillhausen und Obers- 
hausen (Gruben Eppstein, Schiefer: Felder Proteus, 
Koben, Thusnelda usw.); 

2. Lagerzug am Daberger Schalsteinsattel (Grube Emma usw.) 
und an den Schalsteinsatteln südlich Allendorf und 
Östlich Ulm (Felder Else 3, Wilhelminenwonne, Else 5, 
Hektor, Dietze usw.) 
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3. Lagerzüge an den Schalsteinsatteln westlich und Östlich 
Bissenberg (Viktor usw.) 

4. Lagerzüge an der Waldhauser und Ahauser Oberdevon— 
mulde (Grube Waldhausen, Buchwald, Strütchen I und II, 
Rothenstein, Justine usw.). 

Noch unregelmäßiger gestaltet sich das Bild der Roteisen- 
steinlagerzüge, die innerhalb des obermitteldevonischen Schal- 
steins auftreten. Ein zusammenhängender Lagerzug dieser Art 
laßt sich nur in dem Verbreitungsgebiet des geschichteten Schal- 
steins (tms,) zwischen Weilburg und Drommershausen verfolgen; 
seine Verbreitung entfallt nur zum kleinen Teile auf den süd- 
Östlichen Abschnitt des vorliegenden Blattgebietes (Felder Buderus, 
Gutehoffnung, Kohlhaag, Anna usw. bei Drommershausen, J ustine 
bei Ahausen). Im übrigen erscheinen solche Eisensteinlager an 
den verschiedensten Stellen im Schalstein, ohne einen erkenn- 
baren Zusammenhang mit einander. Größere Lagerausbisse 
erscheinen an der Hardt nördlich Löhnberg (Feld Moritz), nörd- 
lich Stockhausen (Feld Prinz Bernhard), am Daberg nördlich 
Niedershausen (Feld Daberg usw.) und endlich innerhalb des 
Schalsteinzuges zwischen Dillhausen und Obershausen (Felder 
Eppstein und ‚Schiefer). 

Es würde zu wjt führen, die zahlreichen, auf Eisenerze 
innerhalb des Blattgebietes erteilten Verleihungen aufzuführen. 
Nur ein Teil aller verliehenen Felder ist durch bergbauliche 
Arbeiten naher untersucht, und die wenigsten sind längere Zeit 
in Abbau gewesen bezw. bis heute noch in Betrieb; lediglich 
die letzteren sollen hinsichtlich ihrer Lagerungsverhaltnisse und 
ihrer wirtschaftlichen Bedeutung kurz geschildert werden. 

]. Lagerzug Eppstein— Schiefer. 

Die Hauptlinien des geologischen Baues auf diesem zwischen 
Dillhausen und Obershausen gelegenen Lagerzuge wurden bereits 
oben geschildert. Entlang einer großen flachen Überschiebung 
ist der Unterdevonsattel der Mahnbach über die nordwestlich 
vorgelagerten mittel- und oberdevonischen Gesteine überschoben 
worden, wobei auch diese völlig überkippt wurden. Der dem 
Unterdevon angelagerte Schalstein ist namentlich im Osten, im 



Lagerstätten nutzbarer Mineralien, Gesteins- und Bodenartcn 95 

Felde Eppstein, weit nach Norden über die oberdevonischen 
Gesteine. hinweggeschleppt und das Grenzlager ist infolgedessen 
in einzelne große Lappen zerrissen, die zum größten Teil nicht 
bis an die Oberfläche kommen. 

Der älteste Abbau im Felde Eppstein ging auf einigen 
Lagerfetzen südöstlich des Eppsteinkopfes um. Aus den alten 
Rissen und Aufzeichnungen laßt sich kein sicheres Bild der 
Lagerungsverhaltnisse mehr gewinnen, nur soviel ist daraus zu 
entnehmen, daß die einzelnen Lagerstücke teils zwischen Schal- 
stein und Schiefer, teils ganz im Schalstein auftreten. Der 

Fig. 13 

Profil durch dle Westbaue von Grube Eppsteln. 1:8000. 

Schalstein liegt nach den alten Riesen und nach den durch die 
Querschläge der neuen Stollensohle geschaffenen Aufschlussen 
auf dem Schiefer (vergl. Profil Figur 13, das nach den alten 
Rißaufzeichnungen und eigenen Aufnahmen der neuen Stollen- 
sohle zusammengestellt ist). Die im alten Feldesteile abgebauten 
Lagerfetzen gehören danach zwei verschiedenen Lagern an, dem 
Grenzlager zwischen Schalstein und Schiefer und einem Schal- 
steinlager, das in Wirklichkeit älter ist, aber infolge der Über- 
faltung über dem Grenzlager erscheint. 

Zur besseren Lösung wurden die alten Baus am Eppsteins- 
kopf von Osten her mittels des soo'. Neuen Stollens' (Ansitz 
nördlich der Straße Dillhausen—Obershausen bei 253,1) unter- 
fahren. 
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Dieser Stollen durchfuhr anfangs Schalstein, dann hinter 
einer streichenden, flach NW fallenden Störung Deckdiabas mit 
Resten von Cypridinenschiefern; das Oberdevon schneidet weiter- 
hin an einer NW—SO streichenden Querstörung im Westen gegen 
Schalstein ab. Nach Durchörterung des Schalsteins stieß man auf 
ein neues und, wie sich weiterhin herausstellte, sehr mächtiges 
Lager, das auf der neuen Stollensohle etwa 120 m südlich der 
alten Baue am Eppsteinkopf erscheint, steil nach SO einfällt 
und Schalstein zum Hangenden, Schiefer zum Liegenden hat. 
Infolge der Überfaltung des Schalsteins über Oberdevon tritt 
dieses „Neue Lager“ nicht zu Tage (vergl. Fig. 13) und war dadurch 
solange der Beobachtung entgangen. 

Das neue Lager wurde auf der neuen Stollensohle auf 
nahezu 200 m Länge, bis hart an die Markscheide der Grube 
Schiefer überfahren. Die Mächtigkeit betrug —- abzüglich eines 
intrusiven, 5-— 15 m mächtigen Diabasganges, der das Lager im 
Osten in zwei Bänke teilt und den Roteisenstein auf größere 
Erstreckung in Magneteisenstein umgewandelt hat, 6—20 m ; 
nach SO nimmt die Mächtigkeit ständig ab und schließlich keilt 
das Lager an einer ]angaushaltenden streichenden Verwerfung 
(vergl. Fig. 13) an der Markscheide von Schiefer ganz aus. Zur 
tieferen Lösung des neuen Lagers wurde von SO her der sog. 
tiefe Stollen (vergl. die Karte), etwa 43 m unter der neuen 
Stollensohle gelegen, vorgetriebeu. Dieser Stollen überfuhr das 
neue Lager, das an der .oben erwähnten, flach nach SW ein- 
fallenden Querstörung in NO abschneidet, nur noch auf 
rd. 110 m Länge. Unter der tiefen Stollensohle keilt das Lager 
an der streichenden Hauptkluft, wie Gesenkbaue gezeigt haben, 
sehr bald zwischen Schalstein und Schiefer ganz aus. 

Im Felde Schiefer war ursprünglich ein Lagerstück nahe 
der Markscheide von Eppstein durch einen südöstlich der Straßen- 
kreuzung am Eppsteinkopf bei 297,6 m angesetzten Stollen 
erschlossen worden. Dieses Lager keilte indessen beim Verfolgen 
nach SW sehr bald zwischen Schalstein und Schiefer an der 
oben erwähnten Hauptkluft aus.. Man stieß jedoch hinter einer 
großen Querstörung im Schalstein auf ein neues Lager (Schal— 
steinlager)‚ das nach SO auf über 200 m verfolgt wurde und sich 
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wegen seines hohen Eisengehaltes und mulmiger Beschaffenheit 
als sehr brauchbar erwies. Zur tieferen Lösung dieses Schal- 
steinlagers wurde von Dillhausen in SO-Richtung ein tiefer 
Stollen vorgetrieben, der anfangs Oberdevonschiefer mit Grau- 
wackeneinlagerungen durchfuhr und bei rd. 300 m den Schalstein 
ohne das Grenzlager erreichte. Den Wechsel bildet, wie sich 
auch bei weiterem Verfolgen der Grenze nach NO zeigte, die 
bereits mehrfach erwähnte streichende Hauptkluft. Im Schal- 
stein selbst wurde das von der oberen Stollensohle her bekannte 
Schalstoinlager angefahren, erwies sich jedoch auf der tiefen 
Stollensohle wegen zu hohen Kalkgehaltes nicht mehr durchweg 
als bauwürdig. Abgesehen von mehreren großen Querstörungen 
und der streichenden Hauptkluft parallellaufenden Langsstörungen 
zeigte sich das Lager zwischen oberer und tiefer Stollensohle 
durch zahlreiche kleine Deckelklüfte verworfen (vergl. oben 
Fig. 8, S. 67). 

Im Verlauf des Schalsteinschieferwechsels (Streichende 
Hauptkluft) nach NO stellten sich an zwei Stellen größere 
Fetzen der gesuchten und an der Hauptkluft in die Tiefe ge- 
sunkenen Grenzlager ein, die bis zu 6 m Mächtigkeit erreichten 
und einen vorzüglichen Roteisenstein von der Beschaffenheit des 
Eppsteiner neuen Lagers enthielten. Ein nahe nördlich der 
Markscheide noch vor einigen Jahren abgeteufter Maschinenschacht 
brachte unter dem tiefen Stollen noch 30 m Teufe ein, doch 
wurde auch auf dieser tiefsten Sohle das verworfene Lager im 
Hangenden der Hauptkluft noch nicht erreicht., sondern ledig- 
lich die schon auf der tiefen Stollensohle angetrofl‘enen Lager- 
fetzen in der streichenden Hauptkluft auf etwas größere streichende 
Lange überfahren. 

Auf dem Lagerzuge Eppstein—Schiefer  sind demnach 
zwei verschiedene Lager zu unterscheiden: 

1. Das Grenzlager zwischen Schalstein und Schiefer, auf 
Grube Eppstein in 64-20 m Mächtigkeit angetrofi'en, führt 
einen durchweg hochprozentigen kalkarmen Eisenstein, der nur 
in der N ähe größerer Störungen höheren Kieseleisengehalt be— 
sitzt und selbst in der Tiefe nahezu kalkfrei ist. Das geför- 
derte Erz hat im Durchschnitt 50 v. H. Fe; in den Magnet- 

Blatt Harenberg 7 
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eisenpartien auf der neuen Stollensohle steigt der Eisengehalt 
sogar auf 62 v. H. 

Im Felde Schiefer ist dieses Grenzlager von der gleichen 
Beschaffenheit, aber nur in einzelnen Fetzen an der Streichenden 
Hauptkluft aufgeschlossen; seine Fortsetzung ist, ebenso wie im 
Felde Eppstein unter der tiefen Stollensohle, in der Tiefe im 
Hangenden der Hauptkluft zu suchen. 

2. Das Flußlager im Schalstein, bisher namentlich auf 
Grube Schiefer zwischen oberer und tiefer Stollensohle ab- 
gebaut, aber auch auf Grube Eppstein im Hangenden des 
neuen Lagers und in den alten Bauen bekannt, ist im Gegen— 
satz zum Grenzlager nur 1—3 m, im Mittel 2 m mächtig. In 
der Verwitterungszone ist dieses primär kalkreiche „ Flußlager“ 
vollig entkalkt und hat daher, namentlich auf der oberen Stollen- 
sohle von Schiefer und zum Teil bis auf die neue Stollensohle 
von Eppstein hinab einen sehr hochprozentigen, z. T. mulmigen 
(sog. „hehren“) Roteisenstein geliefert mit 48—50 v. H. Fe. 
Auf den unteren Grubensohlen erwies sich der nicht entkalkte 
primäre Flußstein vielfach nicht mehr als bauwürdig. Teile 
dieses F lußlagers, das offenbar unter dem Einflusse der Unter- 
devonüberschiebung besonders stark zerrissen ist, sind innerhalb 
des Schalsteinzuges zwischen Dillhausen und Obershausen an 
zahlreichen Stellen bekannt und früher durch kleine Schächte 
abgebaut worden, so in dem zum tiefen Stollen von Eppstein 
hinabfiihrenden Wiesentalchen, und an der Straße nach Obers- 
hausen, östlich des neuen Stollens. 

Über die wirtschaftliche Bedeutung der genannten Gruben 
mögen die folgenden Zahlen Aufschluß geben. 

Grube Schiefer, früher im Besitz der Buderusschen Eisen- 
werke, seit 1912 stillgelegt und inzwischen in den Besitz der 
Firma Krupp übergegangen, förderte in den letzten Betriebs- 
jahren: 

Durchschnittsgehalt in 0/0 
Förderung in t F 0 Kalk Rückstand 

1909 . . . 2370 1,49,97 — 23,10 
11 41,32 14,23 17,18 

1910 . . . 5930 II 41,61 19,15 17,22 
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Durchschnittsgehalt in "/0 
Förderung in t Fe Kalk Rückstand 

1911 . . . 6771 II 44,86 14,41 20,17 
1913 . . . 5346 I 48,22 10,70 15,47 
1914 . . . 4152 I 47,40 10,48 17,45 

I Roteisenstein (in der Hauptsache aus dem Grenzlager). 
II Flußeisenstein (Schalsteinlager). 

Grube Eppstein: 
Durchschnittsgehalt in "/0 

Fördemng in t _ Fe Kalk Rückstand 
1913 . . . 28 019 50,60 — — 
1914 . ., . 25 819 50,10 4,55 20,95? 
1915 . . . 35 855 47,50 5,78 23,64 
1916 . . . 38 379 47,24 5,78 23,64 

Der Lugerzug Eppstein—Schiefer ist auch über Dillhausen 
hinaus nach SW (Felder Pro teus ,  Thusnelda,  Koben,  
Walbers bei Probbach) und über Obershausen nach NO 
hin (Erbzeche, Hartrain) nachgewiesen. Näheres über die 
Lagerführung in diesen Feldern ist indessen nicht bekannt. 

2. Lagcrzüge am Dabergsattel und zwischen Allendorf und Ulm. 

Der große Schalsteinsattel des Daberges zwischen Ulmtal 
und Kallenbachtal taucht südlich Allendorf unter das Oberdevon 
ein und wird auf seinen Sattelflügeln auf eine Länge von annähernd 
3 km von einem Roteisensteinlager (Grenzlager) begleitet, das 
in der Hauptsache auf das Feld Emma entfällt. Der nordsüdlich 
(parallel dem Ulmtal) verlaufende Ast dieses Lagerzuges, früher 
nach den Distrikten als Klingelkauter und Arnsburger Lager 
bezeichnet, wird von mehreren großen Querstörungen durchsetzt 
und jeweils nach links verworfen. Er füllt flach mit 25—30° 
nach O ein (vergl. Profil Fig. 14) und endigt im Süden an 
einer streichenden Störung, an der das Untere Mitteldevon auf 
die das Hangende des Lagers bildenden Oberdevonschiefer über- 
schoben ist. Das Klingelkauter Lager wurde anfangs durch zahl- 
reiche Tagebaue und später durch drei in verschiedener Richtung 
angesetzte Stellen, von denen der tiefste am westlichen Ulmtal- 
rande gegenüber dem Galgenberge seinen Ansitz hat, von Osten 

7* 
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her erschlossen und abgebaut. Die Mächtigkeit schwankte stark 
(zwischen 1 und 8 m), im Mittel etwa war es 1 1/„—2 m mächtig. 
Der das Lager überdeckende Plattenkalk des Unteren Oberdevon 
zeigt in den Tagebauen eine Mächtigkeit von 4 ——8 m. 

Fig. 14a Fig. 14b 

Zwei Profile durch das Lager des 
Emmasattels. 1 : 5000. 

a) Südostflügel (südlicher Tagebau) 
b) Nordwestflügel 

Dort, wo der nordsüdlich gerichtete Lagerflügel scharf nach 
Westen umbiegt, ist das Lager durch Spezialfaltung mehrfach 
gestört. Der westöstlich streichende Flügel (Distrikt Bomwicser- 
seite) fallt im Gegensatz zum N—S-Flügel steil nach Süden, 
ja stellenweise ganz saiger ein. Dieser Lagerflügel ist früher 
ebenfalls durch einen Stollen erschlossen und das Erzlager auf 
rd. 350 m Länge erschlossen worden. 

Das Lager von Emma führte in den oberen Teufen, ofl'enbar 
infolge Entkalkung, einen sehr hochprozentigen Stein ( im Distrikt 
Arnsburg bis 58%); nach der Tiefe nahm der Kalkgehalt indessen 
mehr und mehr zu, sodaß das Erz auf den tieferen Sohlen nur 
noch als armer Flußstein gelten kann. Die Zusammensetzung 
des Lagers in den letzten Jahren (Förderung von der tiefen 
Stollensohle auf Grube Emma) war etwa folgende: 

30—35% Fe. 15—30% CaCO; 10—15°.o R. 
Besondere Erwähnung verdient noch, daß innerhalb des 

kalkigen Lagers sich- häufig größere linsenartige Nester von 
leuchtend roten Eisenkieseln finden, die offenbar primarer 
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Entstehung sind. Ebenso primarer Natur sind Bänke eisen- 
schüssigen Kalkes, die gelegentlich Teile des Lagers ersetzen 
und im Streichen allmählich wieder in normales Lager über- 
gehen. In der Nähe der großen Störungen haben sich auf 
Klüften im Erze Anflüge von Kupfererz ausgeschieden, die von 
den Verwerfungen aus eingewandert sind. 

Hart am Ostrande der Basalttafel des Kreuzberges wendet 
das Bornwieserseite-Lager nach NW und bildet den Gegenflügel 
einer Oberdevonmulde, die sich am Kreuzberg aushebt. Dieser 
Lagerteil liegt im Felde Mathilde III und ist friiher bereits 
durch einen Stollen untersucht worden. Abbau in größerem 
Umfange ist hier noch nicht umgegangen. 

Südlich Allendorf hebt sich an einer größeren ungefähr 
W—O verlaufenden Verwerfung der Schalstein des Emmasattels 
wieder zu Tage aus. Im Osten von einer dem Ulmtal folgenden 
großen Störung begrenzt, wird er im NW von Oberdevon 
begleitet und führt auf dem Wechsel das Grenzlager. Kleine 
Versuche sind auf diesem Lager umgegangen in den Feldern 
Else V und Rupertus bei Allendorf. 

Auf der linken Ulmtalseite östlich Ulm löst sich die Fort- 
setzung des Schalsteinsattels in mehrere Spezialsattel innerhalb 
des Oberdevons auf.. Besonders gut entwickelt ist die Lager— 
führung hier auf dem Südflügel des südlichsten Sattels in den 
Feldern Hektor ,  Richard,  Amsel, Levinus. Ein zweiter 
Lagerzug verläuft durch das Feld Dietz östlich Ulm, ein dritter 
durch das Feld Wehrbach. Über die Lagerungsverhältnisse 
und Beschaffenheit. des Erzes in allen diesen Vorkommen ist 
nichts Näheres bekannt, da Untersuchungsarbeiten bisher nur 
'in bescheidenem Umfangs ausgeführt sind. Feld Hektor führt 
einen Flußstein ähnlich dem des Emmalagers. 

Anhangsweise seien hier kurz die Lagervorkommen im 
Schalstein des Dabergsattels erwähnt. Auf der Höhe des Dabergs, 
hart an der Grenze der Felder Taberg und Spichern, tritt 
ein 4—6 m mächtiges Roteisensteinlager im konglomeratischen 
Schalstein zu Tage; da das Erz jedoch infolge oberflächlicher 
Verkieselung unbrauchbar ist, sind keine nennenswerten Arbeiten 
darauf umgegangen. Günstigere Beschaffenheit weist ein etwas 
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weiter nordwestlich gelegenes Lagermittel auf, das auf der 
Grenze von Schalstein und Diabasmandelstein auftritt. Gleicher 
Art ist ein Lagerverkommen nördlich des finsteren Grundes im 
Felde Gerechtigkeit. Im Felde Baldus am Südrandc der 
Basalttafel des Kreuzberges endlich tritt zwischen Kalk und 
Schalstein ein reiner Roteisenstein als Kluftausfüllung des Kalkes 
auf (metasomatisches Roteisensteinlager); bei der beschränkten 
Ausdehnung hat der Fund indessen keine große praktische 
Bedeutung. 

3. Das Lager von Grube Viktor und Pappelbaum bei Bissenberg. 

Auf der Grube Viktor bei Bissenberg sind strenggenommen 
drei verschiedene Lager bekannt und in Abbau gewesen. Das 
südliche Lager (vergl. Tafel 3), vom oberen Stollen aus gelost, 
bildet einen schmalen nach N einschiebenden Sattel und liegt 
auf der Grenze von Schalstein und Oberdevon. Das Oberdevon 
besteht unmittelbar"$ über dem Lager aus dunklen Schiefern mit 
Kalkeinlagerungen, darüber folgen rote und grüne pridinen- 
schiefer mit Diabasgangen, wie sie der obere Stollen bis zum 
Lager durcbfahren hat. Das Lager fällt auf dem Ostflügel 
flach (mit rd. 30°) nach 0 ein, im Norden dagegen saiger und 
ist stellenweise sogar überkippt. Nach dem Ulmtal zu schneidet 
es hart an der Markscheide des Feldes Else II gegen Unter- 
mitteldevon ab. Das Lager, im Mittel 1,5 m mächtig, besteht 
in der Hauptsache aus Roteisenstein, stellenweise aber, besonders 
an der nördl. Sattelwende, geht es allmählich in z. T. recht 
kieseligen Brauneisenstein über; an diesen Stellen ist der Schiefer 
stark zersetzt. 

Etwa 100 m nördlich dieses Lagers war ein weiteres Lager 
im Felde Viktor bekannt und z. T. schon im Tagebau abgebaut. 
Zur Unterfahrung dieses Lagers wurde vom Südlager ein 
Querschlag nach N getrieben, der zunächst Oberdevonschiefer 
durchfuhr, die zunehmend sich stärker zersetzt zeigten und nach 
etwa 60 m von einer O—W-Verwerfung abgeschnitten wurden. 
Hinter der Verwerfung fand man zwei Lager mit annähernd 
N -—S—Streichen und beide mit rd. 30° nach 0 einfallend. 

Das liegende dieser beiden Lager hat Schalstein zum 



Lagerstätten nutzbarer Mineralien, Gesteins- und Bodenarten 103 

Liegenden und wird im Norden noch von oberdevonischem 
Plattenkalk und Cypridinenschiefer überlagert, im Süden legt 
sich unmittelbar auf das Lager körniger Diabas auf, der sich 
als Lagergang von 25—40 m Breite zwischen Liegendes und 
Hangendes Lager einschiebt. 

Das liegende Lager ist auf 80 m Lange nach N verfolgt 
und schneidet hier an einer zweiten O—W-Verwerfung gegen 
Oberdevonschiefer ab. Es ist rd. 1,5—3 m mächtig und besteht 
ähnlich wie das südliche Lager aus einem noch z. T. roten, 
vorwiegend aber braunen, kicseligen Eisenstein, der dort, wo 
Diabas das unmittelbare Nebengestein bildet, in Magneteisenstein 
umgewandelt ist. In der Nahe der beiden Verwerfungen geht 
das Lager mehr und mehr in einen dichten hellgrauen, z. T. 
mit Schwefelkies durchsprengten Siderit über. 

Das hangende Lager, unmittelbar über dem Diabas liegend, 
ist ebenfalls bisher auf rd. 80 m verfolgt, setzt aber im Norden 
über die nördliche O—W—Verwerfung fort, im Süden wendet 
es sich an der südlichen O—W— Verwerfung scharf nach Osten. 
Hangendes bildet im Süden körniger Diabas, im Norden Ober- 
devonkalk und Cypridinenschiefer. In diesem Lager fehlt Rot- 
eisen ganz; es besteht lediglich aus einem dichten, im frischen 
Zustand hellgrauen, mit Schwefelkies durchsetzten Siderit, der 
bis zu wechselnder Tiefe in Brauneisenstcin umgewandelt ist. 

Besonders hervorzuheben ist, daß sämtliche Gesteine zwischen 
den beiden Verwerfungen und in deren nördlicher bezw. südlicher 
Nachbarschaft aufs stankste zersetzt sind; besonders auffällig ist 
dies beim körnigen Diabas, der, in frischem Zustande ein äußerst 
widerstandsfahiges Gestein, hier in allen Übergangen bis zum 
schneeweißen kaolinahnlichen Ton zersetzt zu beobachten ist. 

Durch einen tieferen Stollen vom Ulmtale her sollten die 
beiden Nordlager in größerer Tiefe gelöst werden; bis 1914 
war das liegende Lager erreicht (vergl. Profil auf Tafel 3); 
hier zeigte sich, daß der Schalstein im Liegendsn des liegenden 
Lagers nur eine schwache Bank bildet und mit der ganzen 
darüber folgenden Schichtenserie auf Oberdevonschiefer über- 
schoben ist. Das Lager selbst zeigte sich auf dieser Sohle fast 
ganz als Roteisenstein ausgebildet. 
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Aus diesen Beobachtungen laßt sich folgendes über die 
Bildungsweise des Viktor‘lagers entnehmen: 

Das „südliche“ und das „liegende Lager“ wurden als primar 
kalkhaltiger Roteisenstein (Flußeisenstein) gebildet; sie ent- 
sprechen in ihrer Ausbildungsweise dem Grenzlager westlich 
des Ulmtales (Grube Emma). Oberdevonischer Diabas drang 
gangförmig in die Deckschichten des Lagers ein und verwandelte 
den Roteisenstein dort, wo unmittelbarer Kontakt stattfand, in 
Magneteisenstein ; gleichzeitig trennte er durch seine Intrusion 
den oberdevonischen Kalk in zwei Banks. Durch jüngere 
Verwerfungen wurde der Zusammenhang des „Südlagers“ und 
des „Liegenden“ Lagers unterbrochen. Auf den beiden O—W- 
Verwerfnngen, die zum System der sog. Tertittrverwerfungen 
gehören, stiegen in der Tertiarzeit kohlensaurehaltige Mineral- 
quellen auf, die einerseits alle Gesteine in der Nachbarschaft 
Völlig zersetzten (kaolinisierten) und anderseits ihren Mineral- 
bestand (Eisen -— Mangancarbonat, Eisensulfid) unter Verdrän- 
gung des Kalkgehaltes der Gesteine absetzten. So wurde das 
ursprünglich kalkige Roteisensteinlager im Südlager z. T., im 
Liegendlager fast durchweg mit Siderit und Schwefelkies durch- 
trankt, außerdem die hangcnden Platteukalke, besonders über 
dem Diabas in Siderit umgewandelt. Dadurch entstand im „ Süd-“ 
und „Liegendlager“ ein mit Branneison und z. T. Siderit ver— 
mengter Roteisenstein (bezw. Magneteisenstein), während das 
hangende Lager in seiner ganzen Masse metasomatischer Ent- 
stehung ist und erst in der Tertiarzeit gebildet wurde. 

Abgebaut wird auf Grube Viktor  bisher vornehmlich der 
aus Siderit und Sehwefelkies in den oberen Teufen durch spätere 
Oxydation gebildete Brauneisenstein ; das Fördererz weist im 
Mittel einen Gehalt von 38—42°/„ F e, 0,8——-1,5°/o Mn auf. Die 
Förderung der letzten Jahre und die Durchschnittsgehalte des 
Erzes zeigt folgende Tabelle: 

Durchschnittsgehalte in ”I0 
Förderung in t Fe Mn Si Ca. P 

1913 . . 2702 42,22 0,97 18,38 4,68 0,326 
1914 . . 2824 43,96 0,93 16,94 -— 0,203 
1915 . . 4673 41,39 0,89 16,94 - 0,203 
1916 . . 5336 39,40 0,82 16,94 — 0,203 
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4. Lagerzüge an der Waldhausen—Ahausener Oberdevonmulde 
(Gruben Waldhauscn, Buchwald, Striitchcn l und Strütchen II, 

Rothenstein, Justine usw.). 
Der nordwestliche Flügel dieser Oberdovonmulde, an der 

südlichen Blattgrenze Östlich Waldhausen beginnend, ist lager- 
führend auf annähernd 3 km Länge bis in die Gegend von Selters 
bekannt. Bei Waldhausen (Grube Waldhausen) tritt das 
Eisenerzlager (Grenzlager) nicht am äußersten Nordflügel der 
Mulde, sondern in kleinen Spezialaufi'altungen innerhalb des 
Oberdevons zu Tage. Auf einem dieser Sättel ist früher und 
auch in den letzten Jahren wieder umfangreicher Tagebau ge- 
führt worden; 1867 wurde das Waldbausener Lager durch einen 
von der Lahn her (Moritzstollen, etwa 200 m nördlich der 

Fig. 15 
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Profil durch den oberen Stollen von Grube Waldhausen. 1 :2000. 

Blattgrenze) nach Westen vorgetriebenen tiefen Stollen unter- 
fahren. Dieser Stollen verlief anfangs durch Schalstein; an 
einer N—S - Störung legte sich der Lagerwechsel zwischen 
Schalstein im Liegenden und Oberdevonschiefer im Hangenden 
an, an einer weiteren N— S-StOrung folgte wiederum Schalstein; 
von hier aus wurde dann das im Tagebau bekannte Lager durch 
einen 50 m langen Querschlag und einen Überbruch erreicht. 
In neuer Zeit ist auf einer höheren Sohle der sog. obere Stollen in 
Angriff genommen, der in ungefähr nördlicher Richtung den 
Sattel des Tagebaulagers unterfahrt und in der nördlichen Fort- 
setzung noch mehrfach Spezialaufsattelungen des Erzlagers im 
Oberdevonschiefer angeschnitten hat. Ein Profil durch den 
oberen Stollen nach dem Stande der Aufschlusse im Jahre 1911 
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ist in Figur 15 wiedergegeben. Nach diesem Profil und nach 
den noch in den letzten Jahren gemachten Aufschlüssen besteht 
das Grenzlager streng genommen aus mehreren, durch feinen 
Schalstein bezw. Schieferbanke getrennten Lagern; besonders 
deutlich tritt diese Zerspaltung des Lagers in einzelne Bänke 
in dem Profil von Schacht 7 (vergl. Fig. 2b, S. 39) hervor. Im 
Betriebe unterscheidet man wesentlich zwei Lager, 

1. ein etwa 1 m mächtiges sog. Schwarzes Lager, das zum 
größten Teil infolge eines benachbarten Diabaslagergangs 
in Magneteisenstein umgewandelt ist, 
ein im Mittel etwa 21], m mächtiges, örtlich aber auch, 
wie z. B. im Tagebau, bis zu 6 m mächtiges Hauptlager‚ 
das vorwiegend aus Roteisenstein besteht, an manchen 
Stellen aber infolge der Nahe des Diabaskontaktes 
ebenfalls magnetisch ist. 

Das Lager ist nicht durchweg von gleicher Beschaffenheit; 
im Tagebau wurden früher hauptsächlich die edlen Roteisenstein- 
partien, die einen Eisengehalt von etwa 48-52% besaBen,gewonnen, 
während die Hauptmasse, aus einem rückstandreichen (sekundar 
verkieselten) Roteisenstein bestehend, nicht abgebaut wurde. 
In den letzten Jahren ist der Eisengehalt des Erzes, da man 
bestrebt war, das Lager möglichst restlos abzubauen, entsprechend 
heruntergegangen ; eine Zusammenstellung der Förderung und 
der Durchschnittsgehalte in den Betriebsjahren zeigt folgende 
Übersicht: 

so
 

Durchschnittsgehalte in "l., 
Förderung in t Fe P Kalk SiO 

1913 . . 9266 47,36 — —- — 
1914 . . 8035 47,12 0,139 3,08 28,48 
1915 . . 16344 44,02 0,164 2,71 30,56 
1916 . . 31973 40,62 0,164 2,71 30,56 

Wie das Profil durch den oberen Stollen erkennen läßt, 
wird das Oberdevon über dem Lager bezw. zwischen den 
einzelnen Lagerhanken von einem mächtigen Diabaslagergangs 
durchsetzt; dieser Lagergang, aus körnigem Diabas bestehend, 
liegt scheinbar konkordant zwischen den Schichten, an manchen 
Stellen beobachtet man indessen deutlich, daß einzelne Neben- 



Lagerstätten nutzbarer Mineralien, Gesteins- und Bodenarten 107 

trümer des Lagergangs die Schichten bezw. das Eisensteinlager 
durchqueren. Ein solcher Aufschluß war vor einigen Jahren im 
sog. Schwarzen Lager sehr gut zu beobachten (vergl. Figur 16). 

Fig. 16 

Schwarz: Magneteisen, von 
Diabasmaterial z. T. durch- 
setzt 

Punktiert: z. T. veränderter 
Roteisenstein 

Dk Körniger Diabas (Gang) 
tot Oberdevonischer Schiefer 

mit Schalsteinmaterial 

Aufschluß lm sog. Schwarzen Lager, 40 m unter dem alten Tagebau 
der Grube Waldhausen. 

Jenseits der Lahn, nördlich Ahausen, ist der nördliche 
Lagerflügel der Oberdevonmulde im Felde Viktoria früher 
abgebaut werden; mit einem Stellen wurden zwei Lager durch- 
fahren, die die Flügel einer kleinen Spezialoberdevonmulde 
bildeten. Im ganzen ist das Lager in diesem Felde auf etwa 
400 m Länge verfolgt. Im Streichen nach Nordosten setzt der 
Wechsel durch die Felder Liebenstein, Buchwald und 
Rothenstein hindurch und ist auf etwa 1200 m Länge zu Tage 
bekannt. Tagebau hat namentlich im Felde Buchwald auf dem 
Ausbisse des Erzlagers stattgefunden. Der Betrieb im Felde 
Liebenstein liegt schon längere Zeit zurück, das Lager soll 
in mehrere Banks getrennt gewesen sein und war im Mittel 
nur 30—50 cm stark. 

Im Felde Buchwald wurde das mit etwa 30—40' nach 
Südost einfallende Lager, das ursprünglich im Tagebau gewonnen 
war, später mittels eines Maschinenschachtes gelöst, und ne ner- 
dings ist ein tiefer Stollen von der Lahn gegeniiber Lohnberg 
her gegen das Lager vorgetrieben worden, der nach 600 m Länge 
durch den liegenden Schalstein das Lager erreichte, und über 
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100 m Teufe gegen den Ausbiß über Tage einbrachte. Auch 
das Lager von Buchwald ist durch Schalsteinzwischenlagerungen 
in mehrere Bänke geteilt (vergl. Figur 1, S. 38); im Mittel etwa 1 
bis 2 m mächtig, war es in den oberen Teufen namentlich im Süd- 
westen von sehr edler Beschaffenheit, nach Nordosten jedoch 
ziemlich kieselig. Die Oberdevonschiefer über dem Lager werden 
von Diabasmaudelstein in Form von Lagergängen durchsetzt; 
stellenweise liegt dieser Diabas fast unmittelbar über dem Lager. 
Der Eisengohalt des auf bereiteten Erzes betrug in früheren 
Jahren etwa 48—50 °/o. In neuerer Zeit ist er auf der tiefen 
Stollensohle zurückgegangen. Zurzeit ist die Grube nicht in 
Betrieb. 

lm Gegensatz zum Nordwestflügel der Ahausener Ober— 
devonmulde ist der Südostflügel nur an wenigen Stellen über 
Tage lagerlührend bekannt. Ein solcher Lagerausbiß liegt hart 
an der südlichen Blattgrenze nördl. Ahausen im Felde Justine; 
er ist in früherer Zeit durch Tagebau und am den oberen Sohlen 
der Grube Justine abgebaut worden. Das Lager fiel steil nach 
Südosten ein und hat geschichteten Schalstein zum Hangenden 
und fossilführende Oberdevonschiefer zum Liegenden; der Flügel 
ist also überkippt. Weiter nach Nordosten, wo zudem starke 
Schotterterrassen und Lehmbedeckungen das alte Gebirge ver- 
schleiern, tritt das Grenzlager auf dem südöstlichen Mulden- 
flügel nicht mehr zutage; wahrscheinlich ist hier der Schalstein 
auf größere Erstreckung über das Oberdevon überschoben 
worden und das Lager daher erst in der Tiefe zu erwarten. 

Innerhalb der Oberdevonmulde treten noch an verschiedenen 
Stellen an Spezialaufi‘altungen des Schalsteins einzelne Lagerfetzen 
zu Tage aus. Sie sind zum Teil durch Tagebau in früherer Zeit 
gewonnen worden. Zu nennen sind die Ausbisse im Felde 
Rothenstein,  Strütchen I und Strütchen II, Rotenacker 
und J acobszeche (vergl. die Figuren 1, S. 58, und 6, S. 65). 
Uber die Fortsetzung dieser einzelnen Lagerausbisse nach der 
Tiefe ist nichts Näheres bekannt. 



Lagerstätten nutzbarer Mineralien, Gesteins- und Bodenarten 109 

5. Die Lagcrzüge des Rotcisenstcinhorizontcs im Schalstein. 

Einige dieser sog. „Schalsteinlager“- Vorkommen sind bereits 
oben beschrieben worden, so das Schalsteinlager in den Gruben 
Schiefer und Eppstein sowie am Dabergsattel. Ein größerer 
Ausbiß von kieseligem Roteisenstein liegt nördlich von Löhnberg 
an der Hardt im Felde Moritz. Größere bergmannische Unter- 
suchungsarbeiten scheinen nicht ausgeführt zu sein. Ein weiterer 
größerer Lagerzug tritt nordöstlich von Stockhausen an der 
östlichen Blattgrenze im Schalstein zutage und ist auch auf dem 
östlichen N achbarblatt Braunfels noch auf kurze Erstreckung 
bekannt (Grubenfeld Pr inz  Bernhard). Das Lager wurde in 
früheren Jahren durch einen Tagebau hart an der Blattgrenze 
abgebaut und ist später noch durch einen Stollen von der Lahn 
her unterfahren worden. Da die Beschaffenheit des Erzes infolge 
Verkalkung sich nach der Tiefe indessen sehr verschlechterte, 
eine Erscheinung, die bei allen Schalsteinlagern mehr oder 
weniger zu beobachten ist, ist der Betrieb schon seit langem 
zum Erliegen gekommen. . 

Größere praktische Bedeutung hat bisher nur der Lagerzug 
erlangt, der aus der Gegend von Weilburg über die Oberförsterei 
Windhof, Blatt Weilburg, nach Drommershausen und darüber 
hinaus bis auf das Blatt Braunfels nördlich Hirschhausen nach- 
ge wiesen ist. Eine genauere Darstellung der Lagerungsverhaltnisse 
dieses Zuges findet sich in den Erläuterungen von Blatt Weilburg; 
hier sollen nur kurz die Vorkommen Erwähnung finden, soweit 
sie das vorliegende Blattgebiet berühren. Das Lager tritt als 
Nordflügel eines großen Sattels von normalem Schalstein gegen 
den jüngeren geschichteten Schalstein in das Blattgebiet südlich 
Drommershausen ein, es ist hier in den Feldern Buderus ,  
Gute  Hoffnung, Birkenhau und Eolus teils durch Tagebau, 
teils durch Stollen (Dorotheenstollen der Grube Buderus, Stollen 
Gute Hoffnung; vergl. Erl. Bl. Weilburg, Tafel 7) aufgeschlossen 
worden. Nördlich des Feldes Eo lus  bildet das Lager eine kleine 
Spezialmulde im Felde Stephanszeche und springt an einer 
Querverwerfung nach Nordwesten in das Feld Kohlhaag über; 
in diesem wie in dem nordöstlich anschließenden Felde A n n a  
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ist der Lagerzug auf mehrere 100 m Länge erschlossen und 
abgebaut worden. Nur in den letztgenannten beiden Feldern 
hat bisher in größerem Umfange Abbau stattgefunden. 

Die Lagerungsverhältnisse sind in einzelnen aus den in 
Tafel 4 beigegebenen grundrißlichen Skizzen der einzelnen Abbau- 
sohlen und aus einer Reihe von Profilen ersichtlich. Das Lager 
tritt im Südwesten in steil überkippter Lagerung (normaler Schal- 
stein zum Hangenden, geschichteter Schalstein zum Liegenden) 
in das Feld Kohlhaag ein und streicht in h. 3 über die Mark— 
scheide zwischen Kohlhaag und Anna bis in das Feld Anna 
hinein. Hier wendet sich plötzlich das Streichen scharf nach 
Südosten, im weiteren Verlauf nach Südwesten und bildet 
schließlich einen scharfen Haken nach Osten bezw. Südosten, 
wie dies aus den Grundrissen der einzelnen Abbausohlen deut- 
lich ersichtlich ist. An einer ungefähr h. 4 streichenden Linie 
erreichen sämtliche Abbausohlen ihr Ende; hier schneidet eine 
große streichende Störung das Lager ab. Durch einen Quer- 
schlag, der von der 30 m-Sohle in südlicher und dann in süd- 
östlicher Richtung über diese Linie hinaus vorgetrieben ist, 
wurde festgestellt, daß an der betr. Linie, die eine flache Über- 
schiebung darstellt, liegender Schalstein, und im weiteren Verlauf 
der M assenkalk der Philippsteiner Kalkmulde (vergl. Erläuterung 
zu Blatt Weilmünster) über das Lager und den geschichteten 
Schalstein überschoben ist. Im Gegensatz zu dem steil südöstlich 
gerichteten Einfallen des Lagers im Felde K ohlhaag und im 
westlichen Teil des Feldes Anna schiebt der Schalsteinsattel mit 
dem Lager dort, wo das Lager aus Nordosten in die südliche 
Richtung umbiegt, flach nach Osten ein (vergl. das Längsprofil 
A—B, Tafel 4). 

Die Lagerausbisse im Felde Anna sind früher in aus- 
gedehnten Tagebauen gewonnen werden. Später wurde das 
Lager durch zwei Stellen (Oberer Stellen und Tiefer Anna- 
stollen) vom Lindenbachtale her im Norden gelöst (Oberer Stollen 
bei + 262,8 m, Unterer Stollen. bei + 198,9 m); beide Stollen 
haben anfangs liegenden Schalstein, später den hängenden 
Schalstein durchfahren, bis sie das Lager erreichten. Nach 
diesen Aufschlüssen im Stollen hätte man erwarten müssen, daß 
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das Annalager, das nach den bisherigen Grubenaufschlüssen steil 
nach Südosten in die Tiefe einfallt, muldet und weiter nördlich 
in den Stollenprofilen wieder zum Vorschein kommt. Durch 
Tief baue wurde in den letzten Jahren das Lager noch unter 
der tiefen Stollensohle verfolgt und dabei festgestellt, daß in der 
Tat das Lager in der Tiefe sich muldet und im NW wieder 
ansteigt. Hier schneidet es jedoch an einer streichenden Störung 
ab, die von den beiden Stollen durchfahren worden ist und tritt 
infolgedessen weiter nördlich nicht mehr zutage. 

Der Roteisenstein des An n a—Kohlhaag-Lagers war in den 
oberen Teufen von vorzüglicher Beschaffenheit; auch die Mäch- 
tigkeit, namentlich südlich einer spitzwinklig das Lager durch- 
schneidenden Kluft im Felde Kohlhaag und an den Sattel- 
umbiegungen war recht beträchtlich (örtlich 5—6 m). Auf den 
tieferen Sohlen wurde das Erz infolge zunehmenden Kalkgehaltes 
jedoch immer armer, sodaß es sich auf den untersten Sohlen an 
manchen Stellen bereits nicht mehr abbauwürdig erwies. So 
enthielt das Lager nach älteren Betriebsanalysen: 

F0 0/o R 0/o P 0/0 
Auf der oberen Stollensohle . . . . . .  59,78 13,01 0,12 
Auf der 30-m-Sohle Ost . . . . . . .  58,25 11,75 0,23 
Auf der 30-m-Sohle West . . . . . . .  60,13 8,15 0,415 
Auf der unteren Stollensohle, Fluß . 28,36 6,85 0,205 

und 51 % Kalk. 

Die verkieselten Partien reichten bis zur oberen Stollensohle 
und hatten 40—48 % Fe, bei 30—35 °.o R. 

Die Verkalkung des Eisensteinlagers wiederholt sich, wie 
bereits mehrfach erwähnt, auf allen Gruben, die auf dem 
Schalsteinlager zwischen Weilburg und Braunfels bauen; sie 
hängt damit zusammen, daß das primäre Erz dieses Lager— 
horizontes ein sehr kalkreicher und verhältnismäßig armer Fluß- 
stein war. Infolge der Zersetzung und Entkalkung der Gesteine 
namentlich in der jüngeren Tertiärzeit ist der Kalkgehalt des 
Erzes an der tertiaren Oberflache oft bis zu beträchtlicher Tiefe 
ausgelaugt' worden, und es entstand in dieser Zersetzungszone 
ein meist sehr milder, poröser, stellenweise segar mulmiger, 
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hoehprozentiger Roteisenstein, der die Grundlage der früheren 
Grubenbetriebe bildete. Mit dem Vorrücken des Bergbaues nach 
der Tiefe nahm naturgemäß der Kalkgehalt mehr und mehr zu, 
bis in der unzersetzten Zone der primäre F lußstein erreicht 
wurde, der in vielen Fällen nicht mehr abbauwürdig war. 
Über die Förderung der Grube Anna—Kohlhaag und die 
Durchschnittsgehalte des geförderten Erzes gibt die folgende 
Tabelle Aufschluß: 

Förderung Durchschnittsgehalt in "/0 
in 1: Fe P Kalk Si 0, 

1913 . . . . . . .  22 891 43,95 —— -— —— 
1914 . . . . . . 6379 42,38 0,208 24,01 9,19 
1915 . . . . . . .  7 598 42,09 0,338 16,79 14,96 
1916 . . . . . . .  10 127 43,83 0,304 16,79 14,96 

Die übrigen Vorkommen von Eisenerzen innerhalb des 
Blattgebietes spielen nur eine ganz untergeordnete Rolle. Erwahnt 
wurde bereits oben das Vorkommen von metasomatisch gebildetem, 
im Kalk auftretendem Roteiéenstein im Felde Baldus bei Daberg. 
Solche metasomatischen Roteisensteinlager im kalkigen Schalstein 
sind nordöstlich von Ulm ziemlich verbreitet. Erwähnt seien 
ferner die meist aus kieseligem Eisenstein bezw. Eisenkiesel 
bestehenden Schollen im Deckdiabas nordöstlich von Obershausen 
und östlich des Ulmtals (Verleihungen Kohlberg südöstlich der 
Dianaburg, Wilder Mann nordwestlich Obershausen u.a.). Es 
handelt sich meist um durch Kontakt veränderte und mit Rot- 
eisenstein durchtränkte Oberdevonschiefer, die teils als Schollen 
in der Deckdiabasmasse eingehüllt sind, oder an der Grenze 
der Diabasgange gegen das Oberdevon erscheinen. Praktische 
Bedeutung besitzen diese Vorkommen nicht. Endlich verdient 
noch das Auftreten von Basalteisenstein auf der Basalttafel 
zwischen Merenberg und Weilburg Erwähnung. 

Bei diesen Erzen handelt es sich um Krustenbildungen auf 
der Basaltoberflache, die aus der jungtertiaren, Eisen und 
Aluminium bindenden Oberflachenverwitterung hervorgegangen 
sind, ähnlich den weit verbreiteten und mächtigen Lagerstatten 
des Vogelsberges. Die in Betracht kommenden Vorkommen" 
liegen in der Hauptsache auf der Weilburger Basalttafel östlich 
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der Höhburg und in der Mulde zwischen dieser und dem oberen 
Saalweidenkopf (Verleihung Prinz Adolf  und Sandstück). 
Abbau in diesen Feldern ist hauptsächlich in den Jahren 1898 
bis 1905 umgegangen; im ganzen wurden 12 Schächte im Felde 
Prinz Adolf und 6 Schächte im Felde Sandstück nieder- 
gebracht. Der Basalteisenstein, ein meist stückiger bis körniger, 
etwas manganbaltiger Brauneisenstein, in einem rotbraunen, 
tonigen Bindemittel ruhend, liegt meist dicht unter Tage. Im 
Felde San dstück erreichten die Schächte zwischen 4 und 15 m 
Tiefe, im Felde Pr inz  Adol f  stellenweise bis zu 20m Tiefe. 
Das Erz selbst zeigt sich überall nur in Form kleiner, meist 
unmittelbar dem zersetzten Basalt aufruhender Nester. Neben 
dem reinen stüekigen Brauneisenstein fanden sich auch stark 
mit Eisen durehtränkte Basalttufl'e', die jedoch wegen der be- 
schränkten Ausdehnung und bei der primitiven Art des Abbaues 
sich nicht als abbauwürdig erwiesen. Die stückigen Brauneisen— 
knollen zeigen im Innern häufig noch die ursprüngliche Mineral- 
struktur des Basaltes, wie sie für derartige, unmittelbar aus der 
Verwitterung von Basalt hervorgegangene Basalteisensteine 
bezeichnend ist. 

ll. Mangan-Eisenerzlagerstätten. 
Die aus der Verwitterung der eisen— und manganhaltigen 

Basalte hervorgegangenen Basalteisensteine leiten über zu den 
eigentlichen Mangan- Eisenerzlagerstatten, die, wie oben ge— 
schildert wurde, als Niederschlag der postvulkanisehen Mineral- 
quellen im Gefolge der Basaltausbrüche zur Ausscheidung ge— 
kommen sind. Die Mangan-Eisencrze finden sich infolgedessen 
teils auf den alten Quellspalten ausgeschieden, teils —— und zwar 
überwiegend — dort, wo die Minerallösungen auf reinere Kalk- 
massen stießen und ihren Erzgehalt (bestehend aus Mangan- 
und Eisenbikarbonat) gegen kohlensauren Kalk leicht austauschen 
konnten. Die praktisch wichtigsten Vorkommen sind daher 
überwiegend an die großen Züge des Massenkalkes in der Lahn- 
mulde gebunden. 

Vorkommen der ersteren Art (Spaltenerze) treten namen t— 
lich auf der großen Löhnberger O—W—Verwerfung auf (Ver- 

Blatt Harenberg 8 
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leihung Kreuzweg westlich Lohnberg, Jupi ter  und Braune  
Lilie Östlich von Selters). Praktische Bedeutung kommt freilich 
diesen Vorkommen nicht zu. Einen Übergang zu der zweiten 
Art von Lagerstätten bildet das bereits oben geschilderte Vor— 
kommen von manganhaltigem Eisenkarbonat auf Grube Viktor. 

Die Lagerstätten auf dem Massenkalke innerhalb des vor- 
liegenden Blattgebietes sind auf den äußersten Südwesten be- 
schränkt, sie treten auf einem breiten, vom Limburger Becken 
über Heckholzhausen und den Steinbühl bis in die Nähe von 
Merenberg sich erstreckenden, jedoch von mächtigen tertiaren 
Ablagerungen verhüllten Kalkzuge auf. Zurzeit findet auf 
keinem der Vorkommen innerhalb des Blattgebietes noch Abbau 
statt. Bezüglich der Lagerungsverhaltnisse soll daher hier auf 
die Beschreibung der benachbarten Vorkommen (vergl. Er- 
läuterungen von Blatt Weilburg) verwiesen werden. Abbau hat 
früher namentlich in den Feldern Marcus und Überf luß hart 
an der westlichen Blattgrenze stattgefunden. 

B. Gänge von Blei- und Kupfererzen. 
Die sonstigen Erzvorkommcn innerhalb des Blattgebietes 

sind ohne praktische Bedeutung und verdienen nur ein gewisses 
geologisches Interesse. Die Erze sind in den meisten Fällen an 
die Querverwerfungen (Querverschiebungen) gebunden, müssen 
also jünger als die postculmische Faltung sein. Am häufigsten sind 
Kupfererze  (Kupferkies mit Quarz oder Braunspat, am Aus- 
gehenden in Malachit umgewandelt) und Bleiglanz mit Quarz 
und Kalkspat als Gangmineralien, gelegentlich auch mit Zink- 
blende und etwas Fahlorz vergesellschaftet. Erwähnt sei, daß 
sich die Kupfererze besonders dort angesiedelt haben, wo die 
Querverwerfungen Roteisensteinlager durchsetzen (Viktoria bei 
Ahausen und auf den Klüften im Eisensteinlager von Grube 
Eppstein und Emma). 

Einzelne Verleihungen sind: Auf Bleierze: Feld Bruder-  
t r e u e ,  nordwestlich Niedershausen, Morgenroth,  nordwestlich 
Dillhausen, Chr is t inensglück,  zwischen Arborn und Nende- 
roth; auf Kupfererze: Viktoria  bei Ahausen. Abbau scheint 
auf allen diesen Funden nicht umgegangen zu sein. 



Lagerstätten nutzbarer Mineralien, Gesteins- und Bodenarten 115 

Als eine jüngere Erzbildung tritt an manchen Ost— 
West—Verwerfungen Schwefelkies auf; ein größeres Nest von 
Schwefelkies wurde vor längeren Jahren in den nördlichen 
Bauen von Grube Eppstein (nahe am Eppsteinsko) nachge- 
wiesen. In größerer Ausdehnung erscheint Schwefelkies an den 
jungen Verwerfungen auf Grube Viktor (vergl. oben S. 104). 
Schwefelkies in Form magmatischer und Kontakt-Ausscheidungen 
im Lahnporphyr, ebenso Nickelerze als magmatische Aus- 
scheidungen im körnigen Diabas des Oberdevons, wie sie auf 
den Nachbarblattern gelegentlich auftreten, sind im vorliegenden 
Gebiete nicht bekannt. 

C. Braunkohle. 

Die Braunkohlenablagerungen am Südostrande des Wester- 
waldes haben keine große Bedeutung; sie sind offenbar in kleinen 
abgesonderten Süßwasserbecken‘zur Ausbildung gelangt und be- 
sitzen daher nicht die Mächtigkeit und die große Verbreitung, 
wie die auf dem hohen Westerwalde bekannten und durch um- 
fangreichen Grubenbau erschlossenen Flöze. 

Im vorliegenden Blattgebiete sind nur zwei Vorkommen 
durch umfangreichere bergbauliche Arbeiten in früheren Jahren 
erschlossen und untersucht worden; sie liegen unter dem Weil- 
burger Basaltplateau Östlich von Merenberg (Verleihungen Prinz 
Adolf und Honigborn). Weitere Funde liegen westlich von 
Merenberg, am Hansenberg nördlich Winkels (Feld Emmi), am 
Nillkopf bei Odersberg (Felder Simson I und Herkules I) und 
bei Rodenroth (Feld Frühling). Auch sonst sind verschiedent- 
lich in den Tertiarablagerungen am \Vesterwaldrande Braun- 
kohlenschmitze nachgewiesen (VValkererdegrube Verfügung am 
Allendorfer Stock). 

Die Kohle gleicht in ihrer Ausbildung meist der typischen 
Westerwaldkohle und ist eine echte Blatterkohle. 

Das Hauptflöz, das z. B. im Felde Honigborn bei Wald- 
hausen in einer Machtigkeit von 2 m nachgewiesen wurde, wird 
zu weilen noch von mehreren kleineren, durch Tonmittel getrennten 
Flözen oder Kohlenschmitzen begleitet.. Letztere erscheinen auch 

8*- 
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noch in der über der Hauptablagerung ruhenden Walkererde‘ 
(zwischen Merenberg und Waldhausen). 

Abbau in größerem Umfange hat nur im Felde Prinz Adolf 
stattgefunden; hier wurden rd. 30 Schächte auf das 1—1,5 m 
starke Hauptflöz niedergebracht, außerdem wurde letzteres durch 
einen Stollen gelöst, der das nebenstehende Profil (Fig. 17) zeigte. 

Im Felde Honigborn konnte ein Abbau durch Stollen früher 
nicht erfolgen, da die Gefahr einer Schädigung der Quellf‘assuugen 
der Stadt Weilburg bestand, die westlich des Vorkommens am 
Allendorfer Stock liegen. 

Fig. 17 
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' Profil durch den Stellen der Braunkohlengr'ube Prinz Adolf. 1 :2000. 

Bfu Sohlbasalt - S Sand und Ton Wa Walkererde 
Bfo Dachbasalt K Braunkohle Bi Grober Basalttufl' 

Im Fundschachte wurden bei 10 m Tiefe 2 Lager, das obere 
1,7 m, das untere 1 ,5m mächtig festgestellt; sie waren durch 
ein 1,25 m starkes, festes Mittel getrennt. Im Jahre 1917 hat 
die Gewerkschaft Honigborn einen neuen Schacht weiter östlich 
begonnen, der jedoch von oben her im Sohlbasalt steht und die 
Flöze des Fundschachtes daher nicht erreichen dürfte. 

D. Nutzbare Gesteins- und Bodenartcn. 

l .  Dachschiefer. 

Da Dachschiefer nach altem nassauischen Rechte zu den 
verleihbaren Mineralien gehörte, so finden sich auch auf Blatt 
Merenberg eine größere Anzahl von Verleihungen; Abbau in 
größerem Maße hat indessen nur an wenigen Stellen stattgefunden. 
Als Dachschiefer sind die verschiedensten Gesteine verliehen, 
Tonschiefer des unteren Mitteldevons am Föhlerbach südlich des 
Riepel, Cypridinenschiefer östlich Allendorf, die oberdevonischen 
dunklen Tonschiefer (Plattenschiefer, tot) an zahlreichen Stellen 
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zwischen Dillhausen, dem oberen Kallenbachtal und Rodenroth, 
endlich auch die roten und grünen Tonschiefer (te r) nördlich 
Obershaufsen. Nur auf dem letztgenannten Vorkommen ist 
ein nennenswerter Abbau umgegangen, da das Gestein sich 
genügend wetterbeständig erwies, und noch findet man einige 
Häuser in Obershausen mit den lebhaft gefärbten Schiefern 
bedeckt. Indessen ist der Abbau schon seit langem erlegen ; an 
den anderen Punkten sind die Arbeiten wohl nie über Versuche 
hinausgekommen. 

2. Basalt. 
Basalt wird an zahlreichen Stellen zur Gewinnung von 

Wegebaumaterial gewonnen. Die besseren Arten des Säulen— 
basaltes werden zu Abweissteinen, gelegentlich auch zu Rauh- 
mauerungen benutzt, obwohl sie hierzu infolge ihrer geringen 
Luftdurchlassigkeit und geringen Mörtelbindefithigkeit wenig 
geeignet sind. Seit einigen Jahren hat sich südlich des Alten- 
steins, westlich Allendorf, ein größerer Brnchbetrieb entwickelt; 
hier werden aus den Basaltsaulen, die sich im bergfeuchten 
Zustande leicht behauen lassen, Pflastereteine hergestellt. Diesem 
Industriezweig steht jedenfalls nach Fertigstellung der gegen- 
wärtig im Bau begriffenen Ulmtalbahn noch eine größere Zukunft 
bevor, da sich auch weiter nördlich noch eine große Zahl von 
Basalttufi‘en mit sehr schönen Säulenbasalten findet. 

3. Ton. 

Die weißen, bezw. leuchtend gelb bis rot gefärbten Tone 
der Vallendarer Stufe ( b t) stellen in ihrer reinsten Ausbildung 
einen vorzüglichen feuerfesten Ton dar (Westerwalder Pfeifen- 
oder Flaschenton). Da der Ton nach nassauischem Berggesetz 
zu den verleihbaren Mineralien gehörte, sind innerhalb des Blatt- 
gebietes eine große Zahl alter Verleihungen vorhanden, ohne 
daß indessen — wohl infolge der ungünstigen Abfuhrverhaltniese 
-—— eine Gewinnung im großen stattgefunden hatte. In der 
Gegend von Probbach und Winkels besteht allerdings schon seit 
langem eine kleine Hausindustrie (Westerwalder Tonbacker); 
hier werden noch heute mit einfachen Mitteln die bekannten 
Steinkrüge, Flaschen und irdenen Geschirre erzeugt und von 
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fahrenden Händlern in der weiteren Umgebung abgesetzt. In 
Winkels ist in den letzten Jahren auch eine Gewinnung in 
größerem Umfange eingeleitet worden. Unternehmerin ist die 
Gewerkschaft Eselsweide (Weilburg), die neben einer Anzahl 
von alten nassauischen Verleihungen (nassauische Tonfelder zu 
7004‚8 qm Flacheninhalt), auch einige neuere auf Grundvertragen 
beruhende Tongewinnungsberechtigungen erworben hat. Die der 
Gewerkschaft gehörenden Felder sind: Eselsweide in der Gem. 
Mengerskirchen (am westlichen Blattrande westl. von Winkels), 
Narcis, Bergelhecke, Winkels, Hölle, Altewiese und Wimpfsfeld 
in der Gem. Winkels (westl. und nördl. des Ortes gelegen). 

Durch Bohrungen, zwei Schächte und durch eine im Abbau 
befindliche Tongrube im Felde Eselsweide wurde unter 1—1,50 m 
Mutterboden, bezw. Lehm mit Basaltgeröllen zunachst 0,50 bis 
1,20 m verunreinigter Ton, dann 10—15 m reiner Ton festgestellt, 
ohne daß damit das Liegende erreicht wurde. Der eine der 
beiden Schächte im Felde Bergelhecke (gleich nordwestlich von 
Winkels) hat sogar 20 m Ton durchteuft, ohne das Liegende zu 
erreichen. Im abbauwürdigen Tone unterscheidet man hier 
wieder zwei Sorten, eine erste mit ganz geringen Quarzsand- 
beimcngungen und eine zweite an die oberen 3—4 m gebundene 
mit feinen Sandhoimengungen, die infolgedessen nicht die hohe 
Feuerfestigkeit des reinen Tones besitzt. Nach Analysen des 
Chem. Laboratoriums für Tonindustrie in Berlin enthält der 
Ton von Gr. Eselsweide (gegliiht): 

I II 
0In 0lo 

Si 0, 54,90 64,76 
Al, 0, 41,69 29,53 
Ca 0 0,02 0,33 
Fe; 03 0,93 1,43 
Mg 0 0,44 0,72 
K.,. O 2,13 3,35 
N a, 0 Spur -- 

Gliihverlust der bei 110° getrock- 
neten Masse . . . . . . . . . . . .  5,80 7,43 

Segerkegel Segerkegel 
fast 33 29—30 
Farbe Farbe Pyrometrische Bestimmung . . . { 

hellgrau grau 



Lagerstätten nutzbarer Mineralien, Gesteins- und Bodenarten 119 

Das in der Tongrube gestochene Material wird in Darren 
an der Luft getrocknet und auf Lastautomobilen zur Station 
Löhnberg befördert, von wo es mit der Bahn an die Ver- 
brauehswerke weitergeht. Verwendung findet der Ton zur Her- 
stellung von Steingut, elektrischen Isolierk'örpern, Warme- 
isolatoren, Chamotte usw. 

Abgesehen von der Umgebung von Winkels finden sich 
größere Tonablagerungen noch südlich von Reichenborn, in der 
Umgebung von Merenberg (westl. der Höhburg, Ziegenberg), 
namentlich aber am Ostabhang des Schweinskopfes und Alten- 
steines westlich des Ulmtales. Auch hier soll der Ton nach den 
in den letzten Jahren angestellten Schürfungen von großer 
Reinheit und beträchtlicher Mächtigkeit sein. Es ist daher zu 
erwarten, daß sich auch hier, ebenso auf der Westseite der 
Basalttafel des SchweinskOpfes bei Rodenroth, eine größere Ton- 
gewinnung entwickeln wird, sobald durch die Ulmtalbahn ein 
billiger Abfuhrweg geschaffen ist, der für die gowinnbringende 
Ausbeutung dieser Produkte Vorbedingung ist. 

4. Walkererde. 

Die Walkererde verdankt ihre Verwendung in der Tuch- 
industrie (Entfetten der Tuchgewebe) der feinporigen Beschaffen- 
heit und hohen Aufsaugefahigkeit für Fette und Öle; im berg- 
feuchten Zustande ist das Material knetbar wie Ton und 
läßt sich wie dieser leicht stechen, getrocknet haftet sie 
jedoch infolge ihrer Porositat und Aufsaugefähigkeit stark an 
der Zunge. Die Ablagerungen der Walkererde sind überall innig 
mit den gröberen Basalttufi'en zwischen dem Sohlbasalt und 
Dachbasalt verbunden und haben sich offenbar aus feinsten 
zersetzten und z. T. umgelagerten Basalttuffen gebildet. Die 
Verbreitung ist indessen sehr unregelmäßig und nesterartig. Die 
Farbe wechselt zwischen grau, graugelb, grüngel b, dunkelgrün, 
violett und braun. Nach zwei allerdings nicht vollständig durch- 
geführten Analysen, von denen die eine (I) im Laboratorium 
der Kgl. Bergakademie in Berlin, die andere (II) in Weilburg 
angefertigt ist (Akten des Kg]. Bergrevierbüros), enthalt die 
Walkererde folgende Bestandteile: 
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I. II. III. 
0/0 0/0 "IU 

Si 02 48,56 50,05 28,00 
Quarzund saure 21,30 

- Slllkate 
A1, 03 12,76 24,96 (?) 18,00 

332330331} 1265 99,0, “'25 4’40 
P., 05 0,04 Mg 0 1,05 

Ca 0 0,56 
Glühverlust 22:92 Hygroskop. Wasser 21,30 

Glühverlust 5,35 
Die dritte Analyse ist neuerdings im Auftrage der Gewerk- 

schaft Honigborn ausgeführt worden. 
Die Analyse I entspricht ungefähr einem basaltischen 

Material, dem der Ca—‚ Mg- und Alkaligehalt entzogen ist, die 
zweite Analyse mit ihrem hohen Tonerdegehalte erscheint dagegen 
zweifelhaft. 

Fig. 18 
15% 
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Schnitt durch den Basaltbruch und die Walkorerdegrubo Verfügung 
am Allendorfer Stock. 

tmt Mitteldevonischer Tonschiefer Btw Walkererde, verschieden gefärbt 
V Zersetzter Tonscbiefer (all = graugelb, bv _ braun- 
Bfu Sohlbasalt violett, gb = gelbbraun, gr _ 
st Unreiner, sandiger Ton grangri‘m) 

Bt Zersetzter, grober Basalttufl'. 

Ein Abbau auf Walkererde findet seit längerer Zeit nur 
noch in der Gemeinde Allendorf und Merenberg statt, insbe— 
sondere am Allendorfer Stock (Grubenfeld Verfügung) und östlich 
davon (Grubenfeld konsolidierte Hirtenwiese). Die Gewinnung 
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erfolgt wie beim Ton, teils im Tagebau (Grube Verfügung ober- 
halb des Basaltbruches am Allendorfer Stock) oder in Schachtchen 
(Hirtenwiese). Im Felde Verfügung am Allendorfer Stock liegt“ 
die Walkererde unmittelbar auf dem Sohlbasalt in 2—4m 
Mächtigkeit, darüber folgt gröberer Basalttnfi' (vergl. Fig. 18). 

Ein ähnliches Profil zeigt sich in den Schächten der östlich 
des Allendorfer Stockes gelegenen Grube Hirtenwicse; hier wurde 
an mehreren Stellen unter dem unterlagernden Basalttufl‘ die 
Walkererde in 5—6 m Mächtigkeit durchteuft, ohne daß das 
Liegende erreicht worden wäre. Eine in der Nahe dieser Schächte 
niedergebrachte Wasserbohrung der Stadt Weilburg durchteufte 

5 m Basalttufi' 
0,50 m gelbe Walkererde 
0,15 m Blatterkohle 
3 m grauen Basalttufl' 
2,5 m gelbe Walkererde 
2 m blaue Walkererde 
1 m  sandigen Ton. 

5. Quarzit. 
Die Tertiärquarzite werden in neuerer Zeit sehr eifrig 

gesucht und gewonnen, da sie den geeignetsten Rohstoff für die 
Herstellung von Dinasziegeln (sauren Ofenfutterungen) bilden. 
Am besten eignen sich für diesen Zweck die ganz dichten 
Quarzitc mit möglichst hohem Kiesclsaure- und möglichst 
geringem Eisengehalte. Da die als eluviale Reste über die 
alten Tertiarhochflächen verstreuten einzelnen Quarzitblocke, wo 
sie in genügender Größe und Menge auftreten, bereits der Aus- 
beutung anheimgefallen sind, geht man den Tertiärquarziten neuer— 
dings auf ihren Ursprungslagerst-atten am Fuße der Basaltdecken 
in den Vallendarer Schichten nach (vergl. Profil 11, S. 84). Ein 
solcher Anfschluß liegt unweit westlich der Blattgrenze am 
Osthange der Füllbnrg nordwestlich von Merenberg. Auch auf 
Blatt Merenberg mögen einige Stellen, so z .B.  die Umgebung 
des Almerskoes und die Ostseite des Altensteins Aussicht für 
eine Quarzitgewinnung bieten, vielleicht auch der verkieselte 
Kalk und die Quarzite im Ton südlich von Merenberg. 
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6. Lehm und Sand. 

Lehm zur Ziegelfabrikation liefert in der Hauptsache der 
aus dem LOB durch Entkalkung hervorgegangene Lößlehm. Bevor- 
zugt sind solche Lößlehme, die durch feine Sandbeimischungen 
verunreinigt sind und infolgedessen beim Brennen einen leckeren 
und porösen Stein ergeben; in Betracht kommen namentlich 
die von den Berghangen in die Talsohlen eingeschwemmten 
Gehange- und Tallehme (Ziegelei nördlich Löhnberg); meist 
werden die Ziegel in kleineren Feldziegeleien (Stadeln) gebrannt. 

Als Sand findet, bei dem Fehlen größerer reiner Quarz- 
sandablagerungen, namentlich der weithin über das Gebirge 
verstreute Bimssteinsand Verwendung. Die wichtigsten Vor- 
kommen wurden oben bereits aufgeführt. Die Gewinnung hält 
sich jedoch in beschränkten Grenzen und dient nur dem örtlichen 
Bedarf. Infolge der ständig zunehmenden Verwendung, die in 
neuerer Zeit der Schlackensand der Eisenhütten in Wetzlar und 
Burgsolms für Mauerzwecke findet, haben die meist sehr ab- 
gelegenen Bimssteinsamlvorkommen keine große praktische Be- 
deutung mehr. 

Nördlich von Selters wird auch der Sand der unteren 
Mittelterrasse als Bausand gewonnen. 

7. Kies und Schotter. 

Abgesehen von dem bevorzugten, beim Steinbruchbetrieb 
künstlich erzeugten Schotter (Basalt—, Diabasschotter, Basalt- 
splitt usw.) kommen die weißen Quarzkiese der Vallendarer 
Schichten in Betracht, die sich namentlich als Deckschotter für 
Chausseebauten gut eignen. Größere Kiesgruben liegen an der 
Nordseite des Weilburger Basaltblateaus (am J oppsweg), am 
Almerskopf und nördlich Obershausen. Wenig Beachtung haben 
bisher zur Gewinnung von Schotter für Bahn- und Straßenbau 
sowie für Betonarbeiten die Terrassenschotter der Lahn gefunden, 
obwohl namentlich die höheren Lahnterrassen ein für diese 
Zwecke recht brauchbares Material führen. 
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E. Kohlensaure Mineralquellen. 

Wohl kaum ein Gebiet innerhalb des Rheinischen Gebirges 
ist so reich an kohlensauren Mineralquellen wie das vorliegende 
Blatt. Namentlich im Lahntal zwischen Lohnberg und Stock- 
hausen (Löhnberger Becken) sind an zahlreichen Stellen teils 
natürliche Quellaustritte vorhanden, teils durch Bohrungen neue 
Quellen geschaffen worden. Die Lage der Kohlensäuerlinge 
auf den jüngeren Tertiärverwerfungen und die Herkunft ihres 
Mineral- und Kohlensäuregehaltes ist bereits oben erwähnt 
werden. Einige von diesen Mineralquellen sind schon seit langer 
Zeit bekannt, so z. B. der Löhnberger und der Probbacher 
Brunnen; letzterer, rd. 700 m unterhalb Probbach gelegen, ist 
bereits Anfang des 18. Jahrhunderts gefaßt und zu Kurzwecken 
benutzt worden‘). Außer den genannten verdienen noch die 
Sauerbrunnen im Kallenbachtal nordwestlich Obershausen, ein 
Sauerbrunnen nahe der Försterei Dillhausen, mehrere kleinere 
Säuerlinge bei Niedershaueen und vor allem die künstlichen, 
durch Bohrungen geschaffenen Quellen im Lahntale zwischen 
Löhnberg und Biskirchen Erwähnung. Die letzteren werden 
zurzeit — schon wegen ihrer günstigeren Frachtverhältnisse 
— auch allein praktisch ausgenutzt (Karlssprudel und Gertrudis- 
brunnen bei Biskirchen, Neue Selterser Mineralquelle, Selters- 
sprudel Auguste Viktoria usw.). Alle diese Werke erzeugen, 
je nach dem höheren oder geringeren Mineralgehalte der Quellen, 
einen mineralwasserartigen Sauerbrunnen, wobei die frei aus- 
tretende Kohlensäure z. T. aufgefangen, und dem Getränk bei 
der Flaschenfüllung wieder beigefügt wird. Der Kohlensäure- 
gehalt ist bei einigen Quellen so hoch, daß z. B. der Auguste- 
Viktoriasprudel hauptsächlich Kohlensäure gewinnt und in den 
bekannten Kohlensäurebomben absetzt. 

N ach dem Mineralbestande gehören alle erwähnten Quellen 
zur Gruppe der Alkalischen Kohlensäuerlinge, die in der Haupt- 
sache Bikarbonate von Magnesium, Natrium, Kalium, daneben 
Eisen und Mangan enthalten. Einige Analysen') mögen dies 

l) Vorgl. S'rm'r, Geognostische Beschreibung des Herzogtums Nassau, 
Wiesbaden,_ 1837. — WENCKENBACH, Beschreibung (1. Bergr. Weilburg. 

*) Siehe Deutsches Bäderbuch. 
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naher erläutern. Der Mineralgehalt bleibt danach allerdings 
erheblich hinter den bekannten alkalischen Mineralquellen des 
Rheinischen Gebirges (Fachingen, König]. Selters usw.) zurück. 
Die Temperatur des Quellwassers beträgt bei allen Quellen 
ziemlich constant 9° Celsius. 

„Probbacher Mineralbrunnen.“ 
Analytiker: C. PIBTOB. 

In 1 Liter ‚sind enthalten (in g): 
K Cl . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,00 321 
Na Cl . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,00 452 
Na H 003 . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,0981 
Ca (H CO3), . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,8964 
Mg (HCO3)2 . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,1341 
Fe (H (303).z . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,04 899 
A1 013 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,00 272 
A1, (80413 . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,00 489 
H., Si 03 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,03 441 
Organische Substanzen . . . . . . . . . . . .  0,01 738 

”124217'" 
Freie CO9 . . . . . . . .  . . . . . . . . . . .  2,034 

3,279“ " 

„Gertrudisquelle“ bei Biskirchen. 
Analytiker: R. FRESENIUS und E. HINTZ. 

In 1 kg Wasser sind enthalten (in g): 
K Cl . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,08 620 
Na 01 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  2,134 
Na Br . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,001 042 
Na J . . . . . . . . . . . . .  . . . . . . . . .  0,000 006 
Na, SO , . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,02 953 
Na H CO3 . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,7279 
Li H CO3 . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,01 327 
NH, Cl . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,005 253 
Ca (H CO3)2 . . . . . . . . . . . . . . . . . .  1,204 
Sr (H 003), . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,001 229 
Ba (H CO3)2 . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,000 229 
Mg (H 003)2 . . . . . . . .  . . . . . . . . .  0,7464 
Mn (H003), . . . . . . .  - . . . . . . . . . .  0,001 840 
Al, (SO,)3 . . . . . . . .  . . . . . . . . . . .  0,000 938 
H, Si O3 . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,02 418 

7,576“ 
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„Karlssprudel“ bei Biskirchen. 
Analytiker: T. GUN'I‘HER und R. BERG. 

In 1 kg Wasser sind enthalten (in g): 
KN O3 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,004 283 
K Cl . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,07 606 
Na Cl . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  2,586 
Na Br . . . . . .  ' . . . . . . . . . . . . . . .  0,000 401 
Na, so, . . . . . . . . . . . . .  . . . . . . .  0,03 495 
Na H CO3 . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,3289 
Li H CO3 . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,02 029 
NH4 01 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,008 852 
Ca. (H 003)., . . . . . . . . . . . . . . . . . .  1,816 
Sr (H CO3) . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,004 460 
Ba. (11003)2 . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,000 130 
Mg (H 003) . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,8557 
Fe (H CO,)2 . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,02 693 
Mn (11003), . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,006 559 
Al, (HP O,)3 . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,000 776 
A1, (so,)3 . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 0,000 075 
11,310,...................__0_,02_.°‚_81__ 

5,744 
Freie CO., . . . . . . . . . . . . . . . . .  2,577 

“8,321“ _ 

„Auguste-Viktoria—Sprudel.“ 
Analytiker: H. R. BEYHR. 

In 1 kg Wasser sind enthalten (in g): 
K N03 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,000 006 
K Cl . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,08 954 
Na Cl . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  2,948 
Na Br . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 0,000 755 
Na. J . . . . . . . . . . . .  ' . . . . . . . . .  0,000 085 
Na.2 SO , . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,03 128 
Na. HCO3 . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  1,532 
Li H CO3 . . . . . . . . .  _ . . . . . . . . . .  0,01 673 
N H, Cl . . . . . . . .  \. . . . . . . . . . . . .  0,009 206 
Ca (11003), . . . . . .  . . . . . . . . . . . .  1,406 
Sr (H CO,)2 . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,006 624 
Ba (11003), . . . . . .  . . . . . . . . . . . .  0,000 238 
Mg (11003), . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,9201 
Fe (H CO3), . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,03 320 
Mn (H 003), . . . . . . . .  . . . . . . . . .  0,002 986 
A1, (Hm,), . . . . . . . . . . . . .  . . . ‚0,002 270 
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A]2 ($04,)3 . . . . . . . . . .  . . . . . . . .  0,000 307 
H2 Si 03 . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,01 704 
Organische Substanzen . . . . . . . . . . .  0,000 521 

“7751?"— 
Freie CO.2 . . . . . . . . . . . . . . . . . .  2,382 

“9,399" " 

„Selterser Mineralbrunnen.“ 
Analytiker: H. FRESENIUS. 

In 1 kg Wasser sind enthalten (in g): 
K Cl . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,03 967 
Na Cl . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  1,866 
Na Br . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,000 858 
Na J . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,000 016 
Na, 804 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,02 321 
Na H CO3 . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 0,8250 
Li H CO3 . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,01 862 
NH4 Cl . . . . . . . .  - . . . . . . . . . . . .  0,004 167 
Ca.HPO4 . . . . . . . . .  . . . . . . . . . .  0,000 289 
Ca ([1003)2 . . . . . .  . . . . . . . . . . . .  1,262 
Mg (H 003), . . . . . . . . . . . . . .  . . . 0,6249 
Fe(HCO3)‚ . . . . . . . . . . . . . .  . . . ‚0,01 349 
Mn (H 003)., . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,004 794 
H „ S i 0 3 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . _ 0 , 0 2 6 _ 2 _ _ 0 _  

4,209 
Freie COg . . . . . . . . . . . . . . . . . .  2,588____ 

6,797 
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Erläuterungen zu BI. Merenber'g. Tafel 2. 
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